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Vorwort


Eine Meinung über den Wolf... Hatte ich früher eine Meinung über den Wolf? – Ich weiß es schon gar nicht mehr. Danach gefragt hätte ich vermutlich an ein in Kanada oder Sibirien lebendes Säugetier gedacht, das in Rudeln lebt, einen dicken Pelz hat und wohl so ähnlich aussieht wie ein deutscher Schäferhund. Wahrscheinlich hätte ich auch das Rotkäppchen und den bösen Wolf aus dem Märchen vor Augen gehabt. Allerdings waren das alles weit entfernte Dinge, denn schließlich war der Wolf in Deutschland längst ausgestorben und Sibirien steht hierzulande seit jeher für Angelegenheiten jenseits der Zivilisation. Irgendwann jedoch – es liegt inzwischen weit mehr als ein Jahrzehnt zurück – kamen aus der Lausitz erste Nachrichten über dort gesichtete Wölfe. Meine Reaktion entsprach der aller anderen distanzierten Zeitungsleser auch: Sieh an, dort scheint die Natur noch intakt zu sein. Doch auch die Lausitz war ein undefinierbar weit entfernter Ort und außerdem hieß es, dass Wölfe äußerst scheu seien, so dass sie ohnehin niemals jemand zu Gesicht bekommen würde.


Nach und nach aber rückte das Thema über Brandenburg und Niedersachsen immer näher. Erstaunlich spät erst kam mir die Frage ins Bewusstsein, was die Wölfe denn für jemanden wie mich bedeuten, der ab und an irgendwo draußen in finsterer Nacht an irgendwelchen Feldwegen seinem Hobby nachgeht, indem er mit einem transportablen Teleskop den Himmel beobachtet. Wer heute am Sternenhimmel etwas mehr sehen will als nur eine Hand voll besonders heller Sterne, der ist dazu gezwungen, weit hinaus aufs Land zu fahren, weil er nur dort dem Streulicht der elektrischen Beleuchtung der Städte und Dörfer halbwegs entkommen kann. Unter Amateurastronomen sind nächtliche Ausflüge daher verbreitete Praxis.1


Ein leichtes Rascheln im Getreidefeld, das sich nähert und wieder entfernt, wird meist von Rehen verursacht. Lauter wird es, wenn Wildschweine grunzend und schnaubend unterwegs sind.2 Wie aber ist die Situation einzuschätzen, wenn sich jemand allein und ungeschützt in der Dunkelheit aufhält, wo sich frei lebende Wölfe bewegen? Der naheliegende Gedanke ist nicht von der Hand zu weisen: Wölfe ernähren sich von dem Stoff, aus dem auch wir Menschen bestehen, nämlich Fleisch. Es ist daher weder abwegig noch lächerlich, ganz nüchtern die Frage zu stellen, welche Gefahr von den Tieren ausgehen kann, denn schließlich sind sie körperlich von beachtlicher Größe und auch hierzulande inzwischen regelmäßig in Rudelstärke präsent.


Selbstverständlich betrifft das Thema nicht nur die vielleicht etwas sonderbaren Amateurastronomen, sondern auch alle anderen, die sich im ländlichen Raum bewegen. Das kann der Radfahrer sein, der sich nach dem Dorffest auf den Heimweg in die Nachbargemeinde macht. Das kann der Wanderer sein, der sich vom Reiz der Landschaft aufhalten lässt und sein Ziel erst in der Dämmerung erreicht. Ebenso betroffen sind Jäger, die nach Einbruch der Dunkelheit vom Ansitz zurückkehren. Auch ist vielen Menschen aus den großen Städten gar nicht bewusst, dass Kinder auf dem Land auch im Winter an abgelegenen Haltestellen auf den Schulbus warten. Nicht weniger stellt sich übrigens die Frage, wie groß die Gefahr am Tag ist, wenn ein einzelner Mensch abseits von Siedlungen unterwegs ist, weil er z.B. einen Dauerlauf macht, seinen Hund ausführt oder als Landwirt Zäune repariert.


Nach Meinung des in den 1970er Jahren einer breiteren Öffentlichkeit bekannt gewordenen Wolfsforschers Erik Zimen hielten regelmäßig die Gastwirte den Wolf für ein äußerst gefährliches Tier, während die Schäfer ihn angeblich gelassener sahen.3 Keine Frage: Wer die Abende am Stammtisch verbringt, der hört von seinen Gästen regelmäßig die fürchterlichsten Schauergeschichten. Immerhin haben diese den Vorteil, dass sie zur Vorsicht mahnen, was dagegen bei Untertreibungen nicht der Fall ist. Glaubt man dem Bild vom Wolf, das heute in Büchern, Tageszeitungen und auch im Fernsehen noch vorwiegend gezeichnet wird, dann muss niemand sich Sorgen machen: Von Wölfen gehe keine Gefahr aus, so heißt es immer wieder. Dabei fällt allerdings auf, dass sich Autoren, Naturschutzverbände oder auch Politiker in den vergangenen Jahren kaum geäußert haben, woher sie diese Gewissheit nehmen.


Als ich mir die einzige Quelle, auf die regelmäßig Bezug genommen wird, einmal selbst anschaute, stellte ich einigermaßen verblüfft fest, dass dort etwas anderes dargelegt wird, als in der Öffentlichkeit regelmäßig darüber verbreitet wird. Mir wurde klar, dass da etwas nicht stimmte und ich mich selbst auf die Suche nach einer Antwort auf die Frage nach den von Wölfen ausgehenden Gefahren machen musste. Das vorliegende Buch ist sozusagen der Bericht über meine Nachforschungen.


Aus einer anfangs wohlwollenden Sichtweise entwickelte sich schon bald eine erhebliche Verwirrung, weil das, was hierzulande über den Wolf kommuniziert wird, so gar nicht zu den Informationen passt, die weltweit durchaus reichhaltig zur Verfügung stehen. Es ist daher zu erwarten, dass sich auch in Deutschland und den benachbarten Ländern in den kommenden Jahren eine insgesamt veränderte Einschätzung ergeben wird, wenn sich eine wachsende Zahl von Menschen aufgrund unmittelbarer Betroffenheit eingehender mit dem Thema auseinandersetzen muss. Dieses Buch enthält zahlreiche Anregungen für die Leserinnen und Leser, eigene Fragen zu stellen oder Argumentationen zu entwickeln, um sich an der demokratischen Willensbildung zum Thema Wolf zu beteiligen. Dabei sind insbesondere zwei Gesichtspunkte von Bedeutung.


Erstens ist die in jüngerer Zeit entstandene Mythologie über einen angeblich Jahrhunderte lang verkannten und zu Unrecht gescholtenen Wolf zu hinterfragen. Es wird allzu gern die Ansicht verbreitet, wonach es erst dem modernen Naturschutz zu verdanken sei, dass wir heute die Wahrheit über die Wölfe kennen. Im Gegensatz zur legendären Bestie, wie sie in historischen Darstellungen oder auch modernen Horrorfilmen gezeigt werde, so kann man heute lesen, attackieren Wölfe Menschen nur dann, wenn sie in Gefangenschaft schlecht behandelt werden.4 Mehr noch in abstrakter Überhöhung: Der Wolf müsse geradezu als Symbol dafür angesehen werden, ob es der Menschheit gelingen wird, sich vom Raubbau an ihren Lebensgrundlagen abzuwenden, um eine Lebensweise im Einklang mit der Natur zu entwickeln.5


Doch sind die Wölfe wirklich so ganz anders, als sie von unseren Vorfahren erlebt und dargestellt wurden? Diese Frage ist von erheblicher Bedeutung, weil das heute wirksame Narrativ vom ungefährlichen Wolf zu einer unseligen Zuspitzung führt: Wer sich gegenüber dem Wolf zurückhaltend äußert und auf seine problematischen Aspekte hinweist, wird (ausgesprochen oder unausgesprochen) zum Gegner des Naturschutzes erklärt. Dabei zeigen jedoch alle Erfahrungen, die mit Wölfen bis auf den heutigen Tag weltweit gemacht werden, dass die Tiere äußerst heikel sind. Sie ändern sich nicht, weil wir ihnen in einem neuen Jahrhundert mit neuen Anschauungen begegnen. Vielmehr bleiben sie sich ganz natürlich treu. Das kann man entweder vorher wissen oder man wird es früher oder später durch schmerzhafte Erfahrungen neu lernen. Die Anschauung, wonach die Schäden durch Wölfe in früheren Zeiten nur deshalb entstanden seien, weil man die Tiere angeblich aus tiefer Seele gehasst habe, vertauscht schlicht Ursache und Wirkung.


Zweitens geht das hier behandelte Thema weit über die Frage nach dem Verhalten eines auf Abbildungen oder im Tierpark hübsch anzusehenden Wildtiers hinaus. Ganz unabhängig davon, ob die Gefahr als relativ niedrig oder relativ hoch anzusehen ist, werden Wölfe ihre Wirkung entfalten bzw. tun sie es heute schon. Sie beeinflussen die Lebensqualität in ländlichen Regionen negativ und verstärken damit die bereits vorhandenen Trends der sozialen und kulturellen Marginalisierung. Die allgemeine Krise des ländlichen Raums muss heute kaum betont werden: Aus Mangel an beruflichen Perspektiven wandern viele junge Menschen ab. Zurück bleiben die Alteren, die sich überlegen müssen, wie sie den allgemeinen Niedergang verwalten können. Über die Frage, wie dieser Trend aufgehalten oder umgekehrt werden könnte, herrscht weitgehende Ratlosigkeit.


Zu dieser Krise gehört auch der sich langfristig vollziehende Strukturwandel in der Landwirtschaft. Seit langem haben bäuerliche Familienbetriebe den wachsenden Einfluss von weltweit agierenden Unternehmen der Agrarindustrie vor Augen. Doch nicht nur dieser schränkt ihre Entscheidungsspielräume ein. Wie sich zeigen lässt, wird es in den kommenden Jahrzehnten auch um die Frage nach dem Landeigentum gehen. Nicht anders als in anderen Sektoren der Wirtschaft könnte die Landwirtschaft den Menschen vor Ort aus der Hand genommen werden und zukünftig an institutionelle Geldanleger übergehen, die Strukturen von bisher kaum gekannter Größe im Blick haben. Es gehört auch wenig Fantasie zu der Vorhersage, dass die neuen Herren es vorzüglich verstehen werden, sich den ländlichen Raum nach Territorien aufzuteilen mit den ebenso gut organisierten Großorganisationen des Naturschutzes. Von ihren in den Großstädten liegenden Zentralen aus werden sie zukünftig die Regeln auf dem Land bestimmen. Es entsteht also eine Art von Neofeudalismus. Diese langfristigen Entwicklungslinien sind längst erkennbar und alles andere als erfreulich.


Trotz des Strukturwandels bleibt Deutschland ein dicht besiedeltes Land. Wie sich inzwischen gezeigt hat, beschränken sich Wölfe bei der Wahl ihres Aufenthalts keineswegs auf abgelegene Gegenden. Sie sind an den Rändern von Kleinstädten ebenso aufgetaucht wie im Einzugsbereich von Ballungsräumen. Es lässt sich also gar nicht vermeiden, dass sie bei uns regelmäßig mit Menschen in Berührung kommen. Damit werden sie nicht anders als in zurückliegenden Jahrhunderten erneut und zunehmend für Unruhe sorgen. Dass es zu schweren Zwischenfällen mit Personenschäden kommen wird, ist nach allen Erkenntnissen wahrscheinlich.


Nun sind Wölfe nicht gottgegeben – jedenfalls nicht in dem Sinne, wie das im Mittelalter gesehen wurde. Heute kann in einer demokratischen Gesellschaft darüber verhandelt werden, ob sie in unser Leben eingreifen sollen oder eben nicht. Deutlicher als bisher sollten Menschen also die Frage stellen, wie sie den ländlichen Raum in Zukunft erleben und gestalten wollen und wie sie negativen Entwicklungen entgegentreten können. Das Recht lässt sich ändern und darüber wird mit Argumenten und Mehrheiten entschieden. Nun zeigt sich die Frage nach dem Wolf jedoch nicht nur kontrovers, sondern auch emotional aufgeladen. Teile des Publikums glauben heute, einen Anspruch darauf zu haben, nur ihre eigene Meinung vermittelt zu bekommen, nämlich die Geschichte vom harmlosen Wolf. Differenzierende Darstellungen und den demokratischen Meinungsstreit empfinden sie als Zumutung. Auch eröffnen die sich abzeichnenden diametralen Deutungen und Standpunkte kaum Spielräume für Kompromisse. Bei nicht wenigen Beteiligten liegen die Nerven daher inzwischen offenbar blank.6


Zum Titel des vorliegenden Buchs lässt sich sagen, dass ihm eine zweifache Inspiration zugrunde liegt. Einmal beruht er auf einem im Jahr 1991 erschienenen Buch des Volkskundlers Joska Pintschovius. Darin räumt der Autor u.a. mit dem verbreiteten Glauben auf, wonach die Kirche durch die Hexenverfolgungen ein geheimes Wissen weiser Frauen ausgelöscht haben soll. Dies war schlicht deshalb nicht möglich, weil es erst im Nachhinein erfunden wurde, nämlich von den „Dichtern, Denkern und Ideologen“ des 19. Jahrhunderts. Den Titel dieses anregenden Buchs7 wird man auch als Fluch seines Verfassers über das Kopfzerbrechen bei der Arbeit an seinem Werk verstehen dürfen.


Weiterhin findet sich der Titel des hier vorliegenden Buchs sogar wörtlich, nämlich als Ausruf eines fiktiven Hirschs, den der amerikanische Ökologe Matthew J. Kauffman anführt, um zu belegen, dass Wölfe nicht verhindern können, dass zahlreiches Wild die jungen Bäume im Wald frisst. Wenn nämlich nur ein hungriger Hirsch im Winter trotz seiner Angst in den Wald geht, weil er sich sagt: „Zur Hölle mit den Wölfen!“, dann werden die für das Fortbestehen des Waldes so wichtigen Espensprösslinge doch noch gefressen.8


Hamburg im Juni 2017 Frank N. Möller





1 Vgl. z.B. Binnewies/Sparenberg 2013; Hinz 2013; Geiss 2014; Jäger 2014.


2 Amateurastronomen und Jäger begegnen sich in der Regel übrigens nicht. Während Jäger um die Zeit des Vollmonds unterwegs sind, um ausreichende Sicht zu haben, wählen Amateurastronomen die dunkle Zeit des Neumonds. Wer häufiger am selben Ort beobachtet, spricht sich ohnehin mit dem örtlichen Jagdpächter ab.


3 Zimen 1990, S. 377.


4 Ellis/Sloan 2010, S. 12.


5 Ausgehend offenbar von Zimen 1990, S. 434 f.


6 Siehe z.B. Vorwort und Einleitung des 2015 erschienenen kleinen Ratgebers von Bloch und Radinger.


7 Er lautet: Zur Hölle mit den Hexen (Pintschovius 1991).


8 Wiedergegeben durch Marris 2010; auch dt. durch Langenbach 2014, wobei dort „elk“ versehentlich mit „Elch“ übersetzt wurde, was dem Sinn aber nicht abträglich ist.




Wolfsangriffe
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Wer einen Wildpark besucht, der erkennt die Gehege der Wölfe sofort an den hohen und stabilen Metallzäunen, die mehrfach mit elektrischen Drähten gesichert sind. Ebenfalls vorhandene Scheinwerfer sowie Zugangsschleusen für Personen und Fahrzeuge erinnern stark an Bilder von Hochsicherheitsgefängnissen. Irgendwann beginnt der Besucher über die Frage zu grübeln, ob dieser technische Aufwand nicht in deutlichem Widerspruch zu dem Bild steht, das in den vergangenen Jahren in der Öffentlichkeit immer wieder von den Wölfen gezeichnet wurde. Wenn diese Tiere wirklich so ungefährlich wären, wie insbesondere von Naturschutzorganisationen immer wieder betont wurde, dann dürfte für derartige Sicherungsmaßnahmen kaum ein Erfordernis bestehen. Bei der Suche nach einer Antwort stößt man schon bald auf eine immer wiederkehrende Beschwichtigung, wonach es „in den vergangenen 50 Jahren in Europa“ oder wahlweise in „Mitteleuropa“ keine oder entweder nur vier, fünf oder neun Fälle gegeben habe, bei denen ein Mensch durch einen (nicht tollwütigen) Wolf getötet worden sei. Es handelt sich offenbar um eine Floskel, die etwa ab dem Jahr 2002 immer wieder abgeschrieben und variiert wurde. Sie findet sich in Internetangeboten von Naturschutzverbänden, in Presseverlautbarungen von Politikern, in Zeitungsartikeln usw. – doch ihr Ursprung bleibt eigentlich immer im Dunkeln.9


Anfangs wundert man sich nur, weshalb ausgerechnet auf 50 Jahre zurückgeblickt wird – und nicht auf, sagen wir, 40 oder 60 Jahre. Dann erst stößt man auf den eigentlichen Nonsens dieser laufend variierten Phrase: Offenbar ist in den ganzen Jahren ihrer Verwendung niemandem aufgefallen, dass es in Europa abgesehen von wenigen abgelegenen Regionen in den vergangenen Jahrzehnten bzw. schon weit über hundert Jahre lang praktisch keine Wölfe mehr gegeben hat, und deshalb auch niemand zu Schaden kommen konnte. Die genannten Zahlen sind also irrelevant. Es wird Zeit, den Blick einmal dort hinzuwenden, wo es auch tatsächlich Wölfe gab bzw. gibt.


Menschen in Lebensgefahr


Wenn es um Vorfälle geht, bei denen Menschen durch Wölfe bedrängt, verletzt oder getötet wurden, wird regelmäßig ein Forschungsbericht herangezogen, der im Jahr 2002 vom Norwegischen Institut für Naturforschung vorgelegt und als „NINA-Studie“ bekannt wurde.10 Finanziert vom norwegischen Umweltministerium bestand das politisch motivierte Ziel darin, den Menschen die Angst vor Wölfen zu nehmen.


Gelungen ist dies allerdings nicht, denn die von vielen Fachleuten fundiert und offensichtlich mit großer wissenschaftlicher Redlichkeit zusammengetragenen Daten geben ganz im Gegenteil Anlass zur Besorgnis. Die Bezifferung der weltweiten Opfer, so heißt es dort, sei aufgrund der unsicheren Quellenlage insgesamt schwierig. Allerdings könne kein Zweifel bestehen, dass Menschen in der Vergangenheit von tollwütigen wie nicht tollwütigen Wölfen angegriffen und getötet wurden. Dabei lassen sich drei Fall-Kategorien unterscheiden. Die überwiegende Zahl der Angriffe lässt sich auf Tollwuterkrankungen der Tiere zurückführen. Eine weitere Gruppe betrifft Fälle, in denen Menschen von Wölfen tatsächlich als Beute angesehen wurden. Schließlich lassen sich Vorkommnisse ausmachen, bei denen Wölfe zu Angreifern wurden, weil sie sich in die Enge getrieben und bedroht fühlten.11


Die weitaus meisten Todesopfer von nicht tollwütigen Wölfen sind mit 90 Prozent Kinder. Man vermutet die Ursache darin, dass sie in vielen Teilen der Welt bis heute als Viehhirten eingesetzt werden.12 Allein in Indien, so macht die Studie plausibel, kamen in den letzten beiden Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts über 270 Kinder ums Leben.13 Weiterhin lässt sich aus den zusammengetragenen Berichten ableiten, dass ein erhöhtes Risiko von Angriffen dort besteht, wo Wölfe nicht bejagt werden und Menschen nicht bewaffnet sind. Die Tiere lernen dann, dass sie sich vor Menschen nicht fürchten müssen und verlieren ihre Scheu.14


Wölfe, so die in der NINA-Studie deutlich ausgesprochene Warnung, dürfen niemals lernen, Menschen mit Nahrung in Verbindung zu bringen. Sollte dies geschehen, müsse eine Beseitigung der betreffenden Tiere erwogen werden. Ohnehin könne die aus Gründen der Sicherheit erforderliche Scheu der Tiere nur durch ständige Bejagung erreicht werden.15 Nennenswert ist auch die Beobachtung, wonach sich Wölfe regelmäßig Siedlungen nähern und Hunde töten.16 Vor dem Hintergrund aller dieser Befunde erscheinen die Textpassagen der NINA-Studie, in denen die Gefahr durch Wölfe als gering bezeichnet wird, etwas konstruiert. Es scheint, als hätten sich die Autoren entgegen den zutage geförderten Erkenntnissen darum bemüht, die Erwartungen ihrer Auftraggeber zu erfüllen. Als Fazit wird die Erkenntnis hervorgehoben, dass bezogen auf Beutegreifer vergleichbarer Größe von den Wölfen insgesamt die geringste Gefahr ausgehe17 – ein schwacher Trost, möchte man hinzufügen.


Die eingangs beschriebene und immer wieder auftauchende Floskel über „die vergangenen 50 Jahre in Europa“ stammt übrigens aus der NINA-Studie. Dort werden vier Todesfälle für Europa ohne Russland genannt,18 wobei jedoch nicht bzw. an anderer Stelle etwas versteckt darauf hingewiesen wird, dass der Kontinent in dem Zeitraum bis auf kaum bewohnte Randgebiete praktisch ohne Wölfe war.19 Die Autoren der Studie äußern ihre Verwunderung, weshalb im betrachteten Zeitraum weltweit nicht mehr Menschen ums Leben gekommen sind, denn schließlich stellen sie im Prinzip eine leichte Beute dar.20


Vielleicht liegt die einfache Antwort darin, dass man noch genauer hinsehen muss. Auf intensiven Recherchen beruhen die Forschungen des französischen Historikers Jean-Marc Moriceau, der mit Unterstützung zahlreicher ehrenamtlicher Helfer umfangreiches Archivmaterial aus ganz Frankreich ausgewertet hat. Die Ergebnisse wurden im Jahr 2007 veröffentlicht und liegen bisher leider nur in französischer Sprache vor.21 Moriceau hat seine Arbeit zwischenzeitlich fortgeführt und kann für die knapp 300 Jahre zwischen etwa 1570 und 1890 allein für Frankreich mittlerweile über 5.400 Todesopfer durch Wolfsangriffe nachweisen.22 Die zugrundeliegenden Berichte sind natürlich auch hier von unterschiedlicher Qualität, so dass z.B. der Anteil der durch Tollwuterkrankungen verursachten Angriffe nur schwer festzustellen ist. Die jahrelange Anstrengung von Moriceau und seinen Mitarbeitern zeigt aber ganz offenbar: Je mehr Aufwand man für die Recherche betreibt, desto mehr Todesopfer kommen zutage. Würde man Archive und Literatur in Deutschland oder anderen Ländern mit vergleichbarem Aufwand durchkämmen, wären vermutlich ähnliche Ergebnisse zu erwarten.23


Im April des Jahres 2000 war ein sechsjähriger Junge in der Icy Bay (Alaska) von einem Wolf angegriffen worden. Bei der dadurch ausgelösten Diskussion um geeignete Schutzmaßnahmen in den Parlaments-Kammern des Bundesstaates Alaska stellte sich heraus, dass keine brauchbare Dokumentation von vergleichbaren Fällen verfügbar war. Aus diesem Grund begann der Biologe Mark E. McNay im Rahmen seiner Tätigkeit beim Alaska Department of Fish and Game (also der Fischerei- und Jagdbehörde), Berichte über Vorfälle mit Wölfen zu sammeln und auch Personen zu befragen, die Begegnungen mit frei lebenden Wölfen gehabt hatten. Sein Bericht beinhaltet 80 Fälle, die allesamt zeigen, wie schnell es zu brenzligen Situationen kommen kann.24 Manche Begegnungen mit Wölfen endeten mit erheblichen Verletzungen der Betroffenen. Folgend werden drei der Fälle vorgestellt.


Vargas Island ist eine kleine Insel an der Pazifikküste Kanadas. Dort verbrachte im Juni 2000 eine Gruppe von 18 Urlaubern die Nacht auf einem Campingfeld. Ein Mann, der auf ein Zelt verzichtet hatte und sich lediglich in seinem Schlafsack in der Nähe der Feuerstelle hingelegt hatte, wurde um etwa zwei Uhr früh geweckt, als ein Wolf an seinem Schlafsack zerrte. Als der Mann schrie, ließ das Tier für einen Moment los, um dann jedoch erneut anzugreifen. Der Wolf biss nun durch den Schlafsack in den Oberkörper des Mannes. Als dieser sich mit den Armen wehrte und versuchte, sich zur Feuerstelle zu wälzen, biss ihm der Wolf in den Hinterkopf, so dass ein Teil der Kopfhaut abgezogen wurde. Zwischenzeitlich aus den Zelten herbeigeeilte Mitreisende konnten den Wolf schließlich vertreiben. Das Opfer wurde ins Krankenhaus von Victoria gebracht, wo die Wunde am Kopf mit mehr als 50 Stichen genäht werden musste. Die am Morgen nach dem Vorfall ganz in der Nähe von Behördenvertretern geschossenen Wölfe wurden negativ auf Tollwut getestet. Wenige Tage zuvor war in der Gegend beobachtet worden, dass Touristen Wölfe gefüttert hatten. Auch hatten Durchreisende von Wölfen berichtet, die versucht hatten, Kleidung und Campingausrüstung zu stehlen. Einer der Wölfe habe die Nacht in der Nähe des Zelts verbracht.25


Vier Jahre zuvor, im August 1996, hatte eine Familie mit Kindern im Alter von drei, sieben und zwölf Jahren im Algonquin Provincial Park in der kanadischen Provinz Ontario die Nacht ebenfalls im Freien verbracht. Um etwa zwei Uhr in der Frühe biss ein Wolf in das Gesicht des schlafenden Zwölfjährigen und zog ihn zwei Meter weit fort, bevor der Vater das Tier vertreiben konnte. Dem Jungen war dabei die Nase gebrochen worden; die Bissverletzungen erforderten eine chirurgische Rekonstruktion. In der Zeit nach dem Vorfall sorgte der mutmaßlich beteiligte Wolf für weitere Unruhe in der Gegend. Zwei Frauen konnten sich in aller Eile in ihr Kanu retten und ihm davonfahren. Als sie sich einige Stunden später trauten, zu ihrem Lagerplatz zurückzukehren, waren verschiedene Gegenstände aus ihrem Zelt zerbissen worden. Einige Tage später wurde in der Gegend ein Wolf geschossen, an dem keine Erkrankungen festgestellt werden konnten. In seinem Magen fanden sich Fleisch, Bohnen, Karotten und auch Etiketten von Verpackungen, die sehr deutlich auf Nahrungsquellen aus menschlicher Umgebung hinwiesen.26


Ebenfalls im Algonquin Provincial Park wurde im September 1998 auf dem Two Rivers Campground ein 19 Monate alter Junge verletzt. Die Eltern wollten abreisen und waren gerade mit dem Einpacken beschäftigt, als plötzlich ein Wolf auftauchte und den in wenigen Metern Entfernung sitzenden kleinen Jungen am Brustkorb packte und etwa einen Meter weit fortschleuderte. Während die Mutter das Kind sofort aufhob und sich mit ihm auf einen Picknicktisch flüchtete, konnten sich der Vater und andere Anwesende dem Wolf entgegenstellen und ihn vertreiben. Das Tier wurde am selben Tag gefunden und getötet. Der Tollwuttest war negativ.27


Als McNay seine Fallsammlung im Jahr 2002 abschloss, konnte er über Todesfälle durch nicht tollwütige Wölfe in Nordamerika noch nicht berichten. Einen solchen gab es dann erstmals drei Jahre später im November 2005, und zwar in der Nähe des kleinen Flugplatzes Points North Landing etwa 750 Kilometer nordöstlich der kanadischen Stadt Saskatoon. In dieser abgelegenen Gegend war der 22-jährige Bergbaustudent Kenton Joel Carnegie an geologischen Erkundungsarbeiten einer Bergbaufirma beteiligt. Als er von einem Spaziergang in der Umgebung des Lagers nicht zurückkehrte, wurde nach ihm gesucht. Wenig später fand man den jungen Mann in der Nähe des zum Lager gehörenden Müllplatzes tot auf. Mindestens zwei Wölfe waren anwesend. Die Tiere hatten sich offenbar an dem Ort aufgehalten, um nach fressbaren Abfällen zu suchen.


Nun hatte sich der Vorfall Hunderte von Meilen entfernt von der nächsten größeren Ortschaft abgespielt, so dass die Spurensicherung durch die Behörden möglicherweise nicht mit der erforderlichen Sorgfalt hatte erfolgen können. Bei der gerichtlichen Untersuchung des Falles kam es denn auch zu Meinungsverschiedenheiten unter den beteiligten Sachverständigen. So wurde die These vertreten, dass Carnegie nicht von den Wölfen, sondern von einem Schwarzbären getötet worden sein könnte. Aufgrund von Unklarheiten der Untersuchungsergebnisse und von Zweifeln an den vom zuständigen Untersuchungsrichter der Provinz Saskatchewan bestellten Fachleuten wurden auf Wunsch der Eltern des Getöteten noch weitere Wissenschaftler hinzugezogen.28 Entsprechend den konträren Auffassungen wird der Fall nach wie vor unterschiedlich dargestellt. Die mögliche Tötung durch einen Schwarzbären wird naheliegend von denjenigen hervorgehoben, die das Gefahrenpotential von Wölfen nicht so gern sehen möchten.29 Umgekehrt findet sich die Interpretation für Wölfe als Todesursache bei denen, die vor den von Wölfen ausgehenden Gefahren warnen wollen.


Zu letzteren gehört der Wildbiologe Valerius Geist. Er war einer der Fachleute, die von den Eltern des Opfers um ein Gutachten gebeten worden waren. Die Darstellungen des emeritierten Professors zu dem Fall30 enthalten eine ganze Reihe von überzeugenden Hinweisen: Zunächst sind diejenigen Zeugen und Ermittler zu nennen, die am Tatort zahlreich vorhandene Spuren im Schnee ohne ideologische Vorbehalte dokumentierten und interpretierten. Selbst die Befürworter der Schwarzbären-Hypothese konnten später anhand von Fotos nur an einer eher abgelegenen Stelle Abdrücke von Bärentatzen feststellen. Doch auch diese blieben zweifelhaft. Bemerkenswert war auch, dass die letzten Beobachtungen von Bären schon Wochen zurücklagen, während in den Tagen vor dem Vorfall mehrfach Wölfe in der Gegend gesichtet worden waren. Wie Zeugen berichteten, hatte es vier Tage vor dem Todesfall ganz in der Nähe eine unangenehme Begegnung mit aggressiven Wölfen gegeben, die auch fotografiert worden war. Die sechs Mitglieder der Jury, die schließlich offiziell über den Fall zu entscheiden hatten, urteilten aufgrund ihrer Prüfung und Bewertung der Ausführungen der Sachverständigen jedenfalls einstimmig für einen Wolfsangriff.31


Da es sich nach aller Kenntnis um den ersten dokumentierten Fall handelt, bei dem ein Mensch in Nordamerika durch einen gesunden Wolf getötet wurde, werden die näheren Umstände des Todes von Kenton Carnegie exemplarisch im Oxford Handbook of Environmental History beschrieben. Dort wird hervorgehoben, dass es schwer vorstellbar sei, dass entsprechend undokumentierte Todesfälle zuvor nicht vorgekommen seien, denn schließlich sind Wölfe bei ihrer Ernährung anpassungsfähig und nicht auf bestimmte Beutetiere festgelegt.32


Unzweifelhaft sind dagegen die Umstände des Todes von Candice Berner. Das Leben der 32 Jahre alten Frau, die als Sonderschullehrerin in abgelegenen Siedlungen Alaskas arbeitete, endete am 8. März 2010 durch einen Wolfsangriff. Beim Joggen auf einer Straße nahe der kleinen Ortschaft Chignik Lake war sie von Wölfen angegriffen worden. Da sie zunächst nicht vermisst wurde, waren es Passanten, die von ihren Motorschlitten aus auf Spuren aufmerksam wurden: Dort, wo die Schuhabdrücke endeten, so ein Zeitungsbericht, zeigten Wolfsspuren und rote Verfärbungen im Schnee an, dass etwas Blutiges einen Hang hinuntergezogen worden war. Die Reste der Frau wurden wenig später in der Nähe gefunden. Bei einer zügig aus der Luft angesetzten Suche konnten in wenigen Kilometern Entfernung mehrere Wölfe geschossen werden.33


Der Abschlussbericht des Alaska Department of Fish and Game stellt fest, dass alle acht Wölfe, die im Zusammenhang mit dem Vorfall erlegt wurden, keine Krankheiten aufwiesen. Insgesamt wurden 80 DNA–Proben genommen, aus denen verschiedene Schlüsse gezogen werden konnten: Die am Opfer vorgefundenen Hundehaare befanden sich ausschließlich an Stellen, die mit dem Angriff nicht in Verbindung gebracht werden konnten. Alle Biss-Spuren dagegen enthielten ausschließlich Wolfs-DNA. Eines der beteiligten Tiere konnte identifiziert werden. Es handelte sich um eines der vor Ort geschossenen Tiere, die körperlich in einem sehr guten Zustand waren. Dass die Wölfe an außergewöhnlich großem Hunger gelitten haben könnten, wurde ausgeschlossen.34


Durch Wölfe ums Leben gekommen sind Menschen z.B. auch in Weißrussland. Darüber berichtet der in Holland geborene Zoologe Hans Kruuk in seinem 2002 veröffentlichten Buch Hunter and Hunted.35 Im Jahr 1996 war der Wissenschaftler an einer Studie über den europäischen Nerz beteiligt und hatte sich daher zeitweise in dem kleinen Dorf Zadrach aufgehalten, das in der Nähe von Gorodok nahe der russischen Grenze liegt. Dort gab es zu der Zeit einige Traktoren, jedoch keine Autos und auch kein Telefon. Als Kruuk im Februar 1996 eintraf, hatte es kurz zuvor mehrere Todesfälle gegeben. Sein Forscherkollege Dr. Vadim Sidorovich36 teilte mit, dass ein ihm, Sidorovich, bekannter Mann, Michael Amosov, vermisst werde. Der Sechzigjährige war von Zadrach aus entlang eines befahrbaren Weges zu seinem im etwa drei Kilometer entfernten Bolonitza gelegenen Haus aufgebrochen, dort jedoch nicht angekommen. Am folgenden Tag waren auf etwa halber Strecke zahlreiche Wolfsspuren gefunden worden. Der Schnee sei dort mit Blut gefärbt gewesen. Auch zwei Wochen später, als Kruuk wieder abreiste, waren noch keine Überreste des Mannes gefunden worden. Niemand vor Ort zweifelte, was geschehen war.37


Zwei Monate zuvor, im Dezember 1995, so war Kruuk ebenfalls von Sidorovich berichtet worden, war im etwa 15 Kilometer entfernten Ort Hvoschno ein 55 Jahre alter Holzfäller, der sich allein im Wald aufgehalten hatte, ums Leben gekommen. Erst nach zwei Tagen waren Überreste des Mannes gefunden worden. Die Leichenteile waren umgeben von Wolfsspuren. Weitere zwei Wochen vor diesem Fall hatte es schon ein Opfer gegeben, und zwar im nahegelegenen Ort Usviatyda. Dort hatte ein neunjähriges Mädchen in der Schule nachsitzen müssen, so dass es sich erst im Dunkeln allein auf den Heimweg machen konnte. Da das Mädchen zu Hause nicht ankam, machte sich ihr Vater auf die Suche. Im blutbespritzten und von Wolfsspuren übersäten Schnee fand er schließlich noch den Kopf seiner Tochter.38


Diese drei Fälle, so Kruuk, hatten sich erst kürzlich in einer Gegend ereignet, in die es ihn eher zufällig verschlagen hatte („in an area that I happened to visit“). So liegt der Schluss nahe, dass in den Weiten Osteuropas und Russlands vergleichbare Fälle immer wieder vorkommen, ohne dass sie offiziell registriert werden. Bestenfalls tauchen sie in Zeitungsnotizen auf. So bestätigte Sidorovich gegenüber Kruuk denn auch, dass Wolfsangriffe alles andere als ungewöhnlich seien und die Menschen vor Ort verblüfft darüber seien, wie jemand im Westen bezweifeln könne, dass Wölfe Menschen töten.39


In Deutschland wird heute überwiegend noch das Bild vom Wolf als willkommenem Wildtier gepflegt, für das namhafte Schauspieler und Fußballstars werben. Naturschutzorganisationen bekommen Geld z.B. von der Industrie oder von Einzelpersonen, die für „Wolfspatenschaften“ zahlen.40 Da also vorwiegend positive Nachrichten über den Wolf im Umlauf sind, die gern auch mit Hinweisen auf die Scheu und die Ungefährlichkeit der Tiere für den Menschen verbunden werden, können die hier vorgetragenen Berichte möglicherweise verwirren. Doch auch in jüngster Vergangenheit reißen die weltweiten Nachrichten über Vorfälle mit Wölfen nicht ab. Nahe der Stadt Odessa wurde im August 2012 ein zweijähriger Junge getötet, der für eine Weile nicht beaufsichtigt worden war. Gefunden wurden nur der Kopf und die Hände des Kindes.41 Im Sommer 2013 kamen etwa 100 km nordöstlich von Islamabad innerhalb von wenigen Monaten vier Menschen ums Leben, darunter ein sechsjähriger und ein neunjähriger Junge.42


Häufig geht es glimpflich aus. Im Dezember 2012 wurde ein Fallensteller aus Tok, Alaska, auf seinem Motorschlitten angegriffen. Der Mann kam mit dem Schrecken und seiner am Ärmel zerrissenen Kleidung davon. Ein Hinweis auf Tollwut bestand nicht.43 Im Juni 2013 war der Motorradfahrer Tim Bartlett in Kanada auf dem Highway 93 in der Nähe von Banff (80 Kilometer westlich von Calgary) unterwegs, als ein Wolf aus dem Wald geschossen kam. Bartlett musste ausweichen. Nachdem er ein kurzes Stück weitergefahren war, kehrte er doch noch um, weil er einige Fotos machen wollte. Der Wolf war inzwischen hinter einer Betonplanke verschwunden, sprang aber auf die Straße zurück, als er Bartlett herankommen sah. Nun verfolgte der Wolf den Motorradfahrer. Dieser hatte jedoch keine Angst, denn er war sich sicher, dem Wolf jederzeit davonfahren zu können.44 Dazu sind Radfahrer naturgemäß nicht in der Lage. Einen Monat später wurde der Fahrradtourist William Hollan aus Idaho auf dem Alaska Highway bis zur körperlichen und psychischen Erschöpfung von einem Wolf verfolgt. Erst in letzter Minute erkannten Autofahrer die prekäre Situation des Mannes, hielten an und ließen ihn einsteigen. Sogleich machte sich der Wolf über das am Fahrrad befestigte Gepäck her.45


Weniger Glück hatte der 16-jährige Schüler Noah Graham, der am Lake Winnibigoshish im US-Bundesstaat Minnesota im August 2013 nachts auf einem Campingplatz von einem Wolf angefallen und schwer am Kopf verletzt wurde.46 Im August 2014 wurde aus der chinesischen Provinz Xinjiang berichtet, dass sechs Männer teils schwere Verletzungen erlitten, als sie ihre Schafe gegen Wölfe verteidigen wollten.47 In Armenien traf es am 21. März 2016 in dem Dorf Khachik, etwa 70 Kilometer südöstlich der Hauptstadt Jerewan, eine 75-jährige Frau, als sie in den frühen Morgenstunden ihre Scheune betreten wollte. Laut Zeitungsbericht gelang es ihr, sich von dem angreifenden Wolf zu befreien und mit schwersten Verletzungen im Gesicht und an den Armen ins Haus zu kriechen. Nach der ersten medizinischen Versorgung wurde die Frau in eine spezialisierte Klinik gebracht, wo ein gebrochenes Jochbein durch Implantate zusammengefügt wurde. Die rechte Gesichtshälfte der Frau sollte in einer späteren Operation rekonstruiert werden.48


Am 30. August 2016 wurde ein 26 Jahre alter Mann in Kanada Opfer eines Wolfsangriffs. Im Schichtbetrieb der Cameco's Cigar Lake Uran-Mine, 675 Kilometer nördlich der Stadt Saskatoon, hatte der Kantinenmitarbeiter bei einer Arbeitspause kurz nach Mitternacht einen kleinen Spaziergang zwischen den Gebäuden gemacht, als er von einem einzelnen Wolf angegriffen wurde. Eine Mitarbeiterin des Wachpersonals war auf die damit verbundenen Geräusche aufmerksam geworden und nutzte dann offenbar geistesgegenwärtig ihr Dienstfahrzeug, um den Wolf vorläufig zu vertreiben. Sie konnte dann weitere Hilfe anfordern und dem Kollegen erste Hilfe leisten. Der schwer verletzte Mann wurde ins Krankenhaus nach Saskatoon geflogen. Der Ernst der Situation wurde später unterstrichen, als die Retterin Maggy Nagus am 1. Dezember 2016 von der Hilfsorganisation St. John Ambulance (SJA)49 in der Provinzhauptstadt Regina mit der Lebensrettungsmedaille in Gold ausgezeichnet wurde. Ohne das Eingreifen der Geehrten, so hieß es, hätte das Opfer den Wolfsangriff im vorliegenden Fall nicht überlebt.50


Hunde als regelmäßiges Angriffsziel


In Gebieten, die von Wölfen besiedelt sind, befinden sich Hunde regelmäßig in Gefahr. Zahlreiche Berichte über weltweite Vorfälle belegen, dass Angriffe auf Hunde zum üblichen Verhaltensmuster von Wölfen gehören. Im Effekt werden Hunde schwer verletzt und allzu häufig auch getötet. In Wolfsgebieten mit Hunden unterwegs zu sein, schließt also regelmäßig das Risiko einer Konfrontation mit Wölfen ein. Dass dies auch für die beteiligten Menschen heikel werden kann, muss kaum betont werden. Die folgenden Beispiele aus den vergangenen Jahren geben einen Einblick, was passieren kann.


In Schweden leben mehrere Hundert Wölfe. Im April 2011 wurde eine Spaziergängerin nahe der ca. 50 Kilometer nordöstlich von Stockholm gelegenen Ortschaft Norrtälje attackiert, als sie morgens mit ihrer kleinen Tochter im Kinderwagen und ihrem Hund unterwegs war. Zwei Wölfe, so berichtete der Ehemann später, bauten sich plötzlich vor dem Hund auf. Während der eine den kleinen Hund am Nacken packte und mit ihm im Wald verschwand, richtete der andere seine Aufmerksamkeit auf den Kinderwagen. Als die Frau daraufhin zu schreien begann und mit den Armen fuchtelte, machte das offenbar Eindruck, so dass sich der zweite Wolf ebenfalls davon machte. Suchmannschaften fanden später Überreste des getöteten Hundes.51


Im November 2012 berichtete die Lokalzeitung der Stadt Missoula im US-Bundesstaat Montana ausführlich über einen Fall, der sich in der etwa 25 Kilometer südlich liegenden Ortschaft Florence abgespielt hatte. Don Burgess, ein ehemaliger Redakteur des Rocky Mountain Elk Foundation's Bugle Magazine, wurde nachts von einem schrecklichen Geräusch geweckt. Augenblicklich war ihm klar, dass einer seiner Hunde in Schwierigkeiten stecken musste. Burgess griff sich eine Taschenlampe sowie die Flasche mit dem Pfefferspray und rannte in Badelatschen nach draußen. Beim Absuchen der Umgebung konnte er vom gegenüberliegenden Ufer eines kleinen Wasserlaufs etwas hören. Es klang wie ein Wesen, das sich zu knurren bemühte, obwohl es offenbar das Maul voll hatte („attempting to growl with its mouth full“). In dieser spukhaften Situation durchquerte Burgess das Wasser und hatte die Situation dann vor Augen. Ein Strahl aus der Pfeffersprayflasche war erfolgreich: Der getroffene Wolf ließ den Hund, einen kräftigen Boxer, los und verschwand. Der Hund, so berichtete Burgess, war anschließend derart verängstigt, dass er am ganzen Körper zitterte. Noch Tage nach dem Vorfall hatte das Haustier sein altes Selbstvertrauen nicht zurückgewonnen. Ein staatlicher Sachverständiger bestätigte anhand der Tiefe der Bisswunden, dass es sich um einen Wolfsangriff gehandelt hatte.52


In der Nähe der kleinen Stadt Merritt, etwa 150 Kilometer nordöstlich von Vancouver, verlor eine Angestellte eines Forstunternehmens im Oktober 2013 bei der Arbeit einen ihrer Hunde. Als die Frau zu ihrem Fahrzeug zurückkehrte, sah sie sich unvermittelt mit einem Rudel von mindestens fünf Wölfen in wenigen Metern Entfernung konfrontiert. Während sie zur Flasche mit dem Pfefferspray griff, so die Darstellung ihrer Firma, begannen die Hunde, sich gegen die Wölfe zu wehren. Der Frau gelang es, sich mit einem der Hunde in das Fahrzeug zu flüchten, um Hilfe anzufordern. Den anderen Hund konnte sie wenig später durch Zurufe dazu bringen, ebenfalls zu ihr zu kommen. Allerdings waren die Verletzungen dieses Tiers so schwer, dass es später eingeschläfert werden musste.53


Ahousaht ist eine Siedlung indigener Kanadier auf der Vancouver Island vorgelagerten Insel Flores Island. Hier gehören die Hunde offenbar als Straßenhunde ganz selbstverständlich zum Leben in der Siedlung. Es waren bereits mehrfach Haustiere verschwunden, als es einem Anwohner Anfang März 2014 gelang, einen Wolfsangriff im Video festzuhalten. Die Aufnahmen zeigen, wie ein Wolf einen Hund am Nacken packt und fortzieht, während mehrere andere Hunde verunsichert zusehen und nicht recht wissen, wie sie sich wehren sollen. Wie berichtet wurde, entkam der angegriffene Hund mit leichten Verletzungen.54 Die in der Hektik verwackelten Bilder, die z.B. vom kanadischen Privatsender CTV Television Network ausgestrahlt wurden,55 zeigen, wie es aussieht, wenn Wölfe in Wohnsiedlungen auf Beutezug sind. Kinder dürfen in Ahousaht vorerst nicht mehr auf der Straße spielen. Gleichzeitig entbrannte eine Diskussion, wie für die Kinder noch ein sicherer Schulweg gewährleistet werden könne.


Wer in Alaska seine Hunde zum täglichen Spaziergang ausführt, der muss nicht selten Schneeschuhe überziehen. So machte es auch die 24-jährige Hannah Borchart, als sie im März 2014 mit vier Hunden aus ihrer Familie zu einem Spaziergang auf dem zugefrorenen Klehini River in der Nähe der Ortschaft Haines aufbrach. Irgendwann bemerkte sie in ihrer Nähe einen einzelnen Wolf, so dass sie sich entschloss, den Heimweg anzutreten. Erst durch das Bellen eines der Hunde bemerkte sie, dass der Wolf plötzlich nur noch wenige Meter entfernt war. Jetzt wurden die Hunde nacheinander angegriffen, wobei die jeweils anderen Hunde und auch Hannah Borchard selbst den Wolf immer wieder kurz verjagen konnten. Zwei oder drei Male traf sie den Wolf mit ihrem Ski-Stock. Nach wohl zwanzig Minuten des verzweifelten Gerangels, bei dem die junge Frau in Hoffnung auf Hilfe schrie, ging es plötzlich schnell: Der Wolf erwischte einen der Hunde an der Kehle und tötete ihn augenblicklich. Ohne die Frau und die anderen Hunde noch weiter zu beachten, fing der Wolf sofort an, den toten Hund zu fressen. Es blieb nichts übrig, als mit den verbliebenen Tieren den Heimweg anzutreten. Hannah Bochart betonte, so der Zeitungsbericht, dass sie selbst sich während des Vorfalls nicht bedroht gefühlt habe. Der Wolf sei ausschließlich auf die Hunde fixiert gewesen.56


Piedmont Heights ist ein Vorort von Duluth, der Stadt am westlichen Ende des oberen der großen Seen. So weitläufig und wild wie in Alaska ist es hier nicht; dennoch ist das Gelände zwischen den Einfamilienhäusern großzügig bemessen.57 Im März 2015 wurde hier der elf Jahre alte Hund Max vor den Augen seines Herrchens von einem Wolf am Hals gepackt und aus dem Vorgarten über die Straße gezerrt. Als der Besitzer dem Wolf nachrannte und ihn anschrie, ließ dieser den Hund fallen und verschwand im Wald. Max überlebte mit schweren Bisswunden, die genäht werden mussten.58


Ebenfalls im März 2015 kam es zu mehreren Vorfällen auf Vancouver Island: Am Strand von Wickaninnish am Rande des Pacific Rim National Park wurden zwei nicht an der Leine geführte Hunde von zwei Wölfen angegriffen. Während der eine Hund starb, kam der andere mit Verletzungen davon. Wenige Tage zuvor war ein Hund im nahegelegenen Ort Ucluelet hinkend und übel zugerichtet ins Haus seiner Besitzer zurückgekehrt. Nachbarn berichteten, dass sie den Kampf zwischen einem Wolf und dem Hund hatten abbrechen können.59


Ein an der Leine geführter Hund entschärft eine Situation nicht unbedingt, wie ein Fall aus dem Jahr 2000 zeigt. In der oben bereits genannten Sammlung von McNay wird beschrieben, wie eine Frau, die ihren Hund an der Leine hatte, von einem Wolf verfolgt wurde. Dieser stellte sich den beiden schließlich in den Weg, so dass die Frau ein Auto anhalten musste, um aus der Situation zu entkommen.60 Im Fall 14 der Sammlung wird eine Begebenheit wiedergegeben, die sich während einer kanadischen Arktis-Expedition im Jahr 1915 zugetragen hatte. Ein einzelner Wolf näherte sich den Schlittenhunden, die in der Nähe der Zelte angeleint waren. Als die Expeditionsteilnehmer versuchten, den zwischen dem Wolf und den Hunden entbrannten Kampf abzubrechen, wurden sie ihrerseits angegriffen. Dabei wurde ein Mann schwer in den Unterarm gebissen. Da der Verletzte später keine Symptome von Tollwut entwickelte, wird der Wolf nicht tollwütig gewesen sein.61


Um ihren Lesern eine Einschätzung des Geschehens zu erleichtern, runden Zeitungsredakteure ihre Meldungen häufig durch das Urteil eines Experten ab, den sie zum jeweiligen Sachverhalt befragt haben. Bei Berichten über Wolfsangriffe betonen Fachleute mit auffälliger Regelmäßigkeit, dass solche Vorfälle äußerst selten seien. Das ist einigermaßen merkwürdig angesichts der Fülle der Meldungen. Sofern es sich bei den befragten Fachleuten um Verwalter von Nationalparks in den USA oder Kanada handelt, ist der Grund für ihre Aussagen leicht erkennbar: Sie müssen sich regelmäßig zurückhaltend äußern, da bei Parkbesuchern ansonsten schnell Zweifel über die Sicherheitslage aufkommen könnten. Bei den Expertenaussagen handelt es sich also weniger um Beurteilungen als vielmehr um Beschwichtigungen.62


In Norwegen und Schweden sind von Angriffen weit überwiegend Hunde betroffen, die zur Jagd eingesetzt werden. Für ihre Examensarbeit an der Sveriges Lantbruksuniversitet (SLU), Uppsala, hat Jessica Backeryd über 140 Personen befragt, deren Hunde bei Wolfsangriffen verletzt oder getötet wurden. Danach fanden 88 Prozent der Angriffe bei der Jagd statt. Immerhin 12 Prozent der Fälle passierten in unmittelbarer Umgebung von Häusern oder bei Spaziergängen.63 In Finnland soll das Verhältnis praktisch umgekehrt sein. Hier geschehen 70 Prozent der Vorfälle in unmittelbarer Nähe von Häusern.64 Möglicherweise lassen die Finnen ihre Hunde häufiger unbeaufsichtigt draußen, während die Schweden und Norweger sie mit ins Haus nehmen.


Aus der Arbeit von Backeryd kann man weiterhin die folgenden Zahlen entnehmen: In den zehn Jahren zwischen 1995 und 2005 wurden in Norwegen und Schweden 152 Berichte über Angriffe von Wölfen auf Hunde bestätigt. In 71 Prozent dieser Fälle kamen die Hunde ums Leben. Die Zahl der frei lebenden Wölfe wird in dem Einzugsbereich mit 122 bis 138 Tieren angenommen.65 In Finnland, so weitere Zahlen, sollen etwa 100 bis 120 Wölfe leben. In den Jahren von 1996 bis 1999 wurden hier 65 Angriffe auf Hunde gemeldet.66


Aus dem Gebiet zwischen dem Michigansee und dem Oberen See im US-Bundesstaat Michigan wurden in drei Jahren (2012 bis 2014) zehn getötete Hunde gemeldet. Die Zahl der Wölfe wird in diesem Landstrich mit ca. 640 Tieren angegeben.67 Hier haben Hunde – wenn man so will - rein rechnerisch also eine deutlich höhere Überlebenschance als in Skandinavien. Es wird deutlich, wie schwierig es ist, anhand von punktuellen Informationen zu einem Urteil über die Größenordnung des Risikos im Alltag zu kommen. Statistiken hängen stark von der Qualität der zugrunde liegenden Daten ab und auch von der gedanklichen Tiefe bei der Berücksichtigung der jeweiligen Umstände. So müsste natürlich die Bevölkerungsdichte in den jeweiligen Landstrichen genauso einbezogen werden wie die Zahl der zur Jagd eingesetzten Hunde, die Zahl der Jagden u.v.a.m.68 Nichts ändern wird sich jedoch an der Tatsache, dass Fernsehbeiträge oder Zeitungsberichte auch in Zukunft immer wieder Bilder von verstörten Hundebesitzern und ihren übel zugerichteten Hunden zeigen werden - in wachsender Zahl natürlich auch dort, wo sich die Wölfe nun wie in Deutschland und anderen europäischen Nachbarländern ausbreiten.


Wie nun lässt sich das aggressive Verhalten der Wölfe gegenüber Hunden erklären, wo Wolf und Hund stammesgeschichtlich doch so eng miteinander verwandt sind und nach der Vorstellung so mancher Zeitgenossen eigentlich Brüder sein müssten? Es wird spekuliert, dass Wölfe in Hunden Konkurrenten sehen, die sie aus ihren Territorien vertreiben wollen.69 Ebenso häufig wird die Ansicht vertreten, wonach Wölfe in Hunden nichts weiter sehen als ihre nächste Mahlzeit.70 Vermutlich ist beides zutreffend. Jedenfalls wurde in Skandinavien festgestellt, dass die getöteten Hunde in 72 Prozent der Fälle von den beteiligten Wölfen entweder zum Teil oder ganz gefressen wurden.71 Dieses Verhalten wird von Fachleuten als normal angesehen und entspricht dem Umgang der Wölfe auch mit Füchsen und Marderhunden, die sie ebenfalls töten.72 Die genauen Gründe für das aggressive Verhalten der Wölfe gegenüber Hunden sind Wissenschaftlern bis heute unklar. Die Interaktionen zwischen den Tieren stellen sich als durchaus komplex dar, so dass einfache Erklärungsmuster nicht ausreichen.73



Nutztiere als Nahrungsquelle


Es ist eine Binsenweisheit, dass Wölfe auch Nutztiere töten und fressen. Dass sie sich bei ihrem Einzug in eine von der Landwirtschaft geprägte Kulturlandschaft dauerhaft auf Wildtiere beschränken würden, war also von Anfang an nicht zu erwarten. Aus der Fachliteratur lässt sich entnehmen, dass Angriffe auf Weidetiere das ganze Jahr über geschehen können, und zwar am Tag wie in der Nacht. Eine Häufung ergibt sich ab Juli oder August, wenn die Wolfsrudel ihre Jungtiere bereits mit auf die Jagd nehmen. Die Wahrscheinlichkeit von Angriffen erhöht sich dort, wo Wölfe in der Nähe einer Weide Deckung finden und sich so ihren Opfern unbemerkt nähern können. Sie überfallen vorwiegend Schafe und Kälber, während ausgewachsene Kühe und Pferde seltener betroffen sind. Letztere sind insbesondere dann gefährdet, wenn sie abseits einer Herde oder einzeln stehen.74


Eine Studie, die im Gebiet westlich der Stadt Calgary in Kanada durchgeführt wurde, ergab, dass Wölfe dort Vieh angreifen, wo sie gleichzeitig auch auf ein reichhaltiges Angebot an Wild stoßen. In der Nähe von Straßen sind Wolfsangriffe etwas weniger wahrscheinlich als in abgelegenen Bereichen der Landschaft. Allerdings finden Risse auch in der Nähe von Siedlungen statt.75 Auffällig hoch ist die Zahl der Angriffe in waldreichen Gegenden. Rinderherden sind mit höherer Wahrscheinlichkeit betroffen, wenn sie aus jungen Tieren bestehen. Wenn Herdenbesitzer in der Nähe ihrer Tiere regelmäßig Präsenz zeigen, verringert sich die Wahrscheinlichkeit von Übergriffen.76


Vorhersagen lassen sich Angriffe auf Vieh jedoch nicht. Ein Wolfsrudel kann über längere Zeiträume mehrfach gesichtet werden, ohne dass etwas geschieht, doch plötzlich wird sogar in unmittelbarer Nähe eines Wohnhauses ein Pferd getötet.77 Es kann vorkommen, dass ein Rudel Wölfe im Gänsemarsch mitten durch eine Herde von Rindern spaziert, ohne dass diese sich stören lassen.78 Offenbar ist in so einem Fall allen Tieren klar, dass die Wölfe aktuell nicht auf Beute aus sind. Wenn das Wild jedoch knapp wird, so die Vermutung, gleichen die Wölfe ihren Mangel durch vermehrte Überfälle auf Viehherden aus. Im Nordosten Weißrusslands wurde festgestellt, dass dann fast 40 Prozent der Nahrung aus Nutztieren bestehen kann.79 Wenn später wieder ausreichend Wild vorhanden ist, dauert es jedoch mindestens ein Jahr, bis die Wölfe ihre Nahrungsgewohnheiten wieder umstellen.80


Dass Wölfe in Deutschland inzwischen regelmäßig Schafe töten, ist allgemein bekannt und die Abwicklung der Fälle leider zur alltäglichen Routine geworden. Lokalzeitungen scheinen inzwischen kaum noch über jeden Fall zu berichten. Den ersten großen Riss gab es im April 2002. Seinerzeit traf es einen Schäfer aus Rohne in der Region Oberlausitz. Vier junge Wölfe, die zu der Zeit von ihrem Rudel verstoßen worden sein sollen, fielen nachts über die innerhalb eines Zauns stehenden Schafe her. 15 von ihnen wurden tot aufgefunden, doch nur eines war gefressen worden. Schon wenige Tage später kamen die Wölfe wieder und töteten noch einmal so viele Tiere. Der Journalist und Autor Eckhard Fuhr bezeichnet diese Vorfälle in seinem Buch über die Rückkehr der Wölfe als blutiges Massaker.81


Solche Ereignisse, bei denen Wölfe in einen Tötungsrausch verfallen, wenn Beutetiere in großer Zahl vor ihnen stehen, kommen immer wieder vor. Dazu bedarf es auch keines Rudels. So war nur ein einzelner Wolf im Bezirk Goms im Oberwallis (Schweiz) bekannt, als im Juni 2013 acht Schafe getötet und fünf verletzt wurden. Der Wolf mit dem von Forschern vergebenen Codenamen M35 blieb aktiv und riss innerhalb eines Monats schließlich 28 Schafe.82


Das bisher offenbar größte Massaker in Deutschland passierte im Februar 2016 in der Königsbrücker Heide (Westlausitz, Sachsen). Dort mussten Helfer nach einer nächtlichen Hatz 64 tote Heidschnucken einsammeln. Zuvor war das bereits seit fünf Jahren ortsansässige Wolfsrudel lediglich einmal aufgefallen, als ein Wolf erfolglos versucht hatte, in das Gatter einzudringen. Insofern kam die Massentötung überraschend, zumal die elektrische Absicherung höher als offiziell gefordert war und der betroffene Schäfer auch seinen sicherheitshalber in ein Fundament eingegossenen Schutzzaun nicht entfernt hatte, obwohl er seitens des Bauamtes dazu aufgefordert worden war.83


Im Mai 2017 wurde aus Brandenburg von einem Massaker in Kummersdorf, etwa 25 Kilometer südöstlich von Potsdam, berichtet. Bei einem nächtlichen Wolfsangriff wurden dort sieben Schafe und 23 Lämmer gerissen. Dabei hatte der Wolf den elektrisch geladenen Zaun von 90 Zentimetern Höhe offenbar schlicht übersprungen. Während ein Schaf und ein Lamm angefressen waren, konnten an den anderen Tieren nur Bissverletzungen festgestellt werden, die zum Tod geführt hatten. Der betroffene Schäfer Dirk Hoffmann hatte zuvor innerhalb eines Jahres 48 Tiere an die Wölfe verloren. Erst wenige Wochen vorher waren ihm in zwei Nächten 18 Schafe tot gebissen worden.84 Wiederkehrende Massentötungen werden für Weidetierhalter nunmehr also zum Normalfall. Damit entsteht nicht nur eine ständige wirtschaftliche Beeinträchtigung, sondern nicht zuletzt auch eine psychische Belastung, die von einem Menschen auf Dauer kaum auszuhalten ist.


Bei gerissenen Schafen bleibt es allerdings nicht. Wie bereits gesagt, sind Wölfe in der Lage, auch größere Nutztiere zu erlegen. Diese Erfahrungen werden z.B. in den Gebieten der USA gemacht, wo sich die Wölfe in den vergangenen Jahren wieder ausgebreitet haben. Am nördlichen Ende des Michigansees liegt umgeben vom Hiawatha National Forest der kleine Ort Cooks. Hier wurden im Juni 2014 zwei Kälber und eine Kuh getötet. Der betroffene Landwirt David Robere zeigte sich enttäuscht: Es sei etwas, von dem man immer meine, es könne nur den anderen passieren. Der Vorfall sei für ihn besonders beunruhigend gewesen, weil sich die Wölfe schon wenige Tage später im Abstand von ca. 100 Metern von seinem Haus erneut zeigten, und zwar dort, wo sonst auch seine Enkelkinder spielen. Wie ein Sprecher des Michigan Department of Natural Ressources, also des Umweltministeriums des Bundesstaates, zu dem Vorfall bestätigte, erwarte man regelmäßig Angriffe auf Nutztiere, wenn die örtliche Hirschpopulation zurückgehe.85 Aus Dickinson County, Iowa, wurde im August 2014 eine getötete Kuh gemeldet. Zwar wurde über die näheren Umstände nichts berichtet, doch waren zur selben Zeit im weiteren Umfeld auch mehrere Hunde durch Wölfe zu Tode gekommen.86


Auch in Deutschland kündigten sich Angriffe auf Rinder in den vergangenen Jahren bereits an. Im Oktober 2014 wurden in der Nähe von Brück, einem Ort weniger als 50 Kilometer südwestlich der Berliner Stadtgrenze gelegen, innerhalb weniger Tage mehrere Kälber auf einer Weide getötet oder verletzt.87 Offenbar hatten sich Rinder auch anderswo bereits gegen Wölfe zur Wehr setzen müssen. Ein Landwirt aus Stresendorf, südlich von Parchim in Mecklenburg-Vorpommern, berichtete im Frühsommer 2015 über seine Verblüffung, als er die Kühe auf der Weide in einer Art Wagenburgaufstellung vorfand. Die erwachsenen Tiere standen mit den Köpfen nach außen, während sich die Kälber im Innern des Kreises aufhielten. Wenig später war in der Gegend von Wolfssichtungen die Rede gewesen.88


In Gebieten mit fest ansässigen Wolfsrudeln wird ein solches Verhalten von Mutterkühen nun regelmäßig beobachtet. Eigentümer aus dem zehn Kilometer südöstlich von Soltau in Niedersachsen gelegenen Wietzendorf hörten immer wieder, wie ihre Kühe nachts „in Todesangst schreien“. Auf der Weide haben die verstörten Tiere dann eine Wagenburg gebildet, um sich vor den Wölfen zu schützen. Bereits drei Mutterkühe habe der Familienbetrieb an die Wölfe verloren – die Todesangst der Weidetiere kommt also nicht von ungefähr. Die Weidehaltung ist nun erschwert, weil die bis zur Panik verängstigten Tiere nicht einmal mehr ihre Besitzer an sich heranlassen.89


Im Jahr 2016 häuften sich Vorfälle mit Rindern. In der Ortschaft Cammer, etwa 20 Kilometer südwestlich von Potsdam, gelang es einem Wolf Anfang Mai, in einen geschlossenen Stall einzudringen. Wie berichtet wurde, soll das Tier ein Kunststoffseil, mit dem die Stalltür verschlossen war, durchgebissen haben. Ein totes Kalb mit abgefressenem Hinterteil wurde auf dem Gelände vor dem Stall gefunden. In den Monaten zuvor hatte der betroffene Landwirt bereits fünf Kälber und mehrere Schafe verloren.90 Mitte Oktober wurde in Meckelstedt, etwa 25 Kilometer östlich von Bremerhaven, eine hochtragende Kuh zum Opfer. Sie war offenbar in einen drei Meter tiefen Graben getrieben und dann getötet worden. Ein Neffe des betroffenen Viehzüchters, der die Weide kontrollieren wollte, konnte mit seinem Smartphone einen Wolf fotografieren, als dieser aus dem Graben heraussprang und floh. Durch einen Tierarzt wurde wenig später festgestellt, dass zehn weitere Kühe Biss- und Risswunden an Keulen, Flanken sowie im Nasenbereich davongetragen hatten. Die betroffene Landwirtsfamilie war insbesondere auch deshalb besorgt, weil ihre drei Töchter schon zuvor beim Inlinerlaufen eine Begegnung mit einem Wolf gehabt hatten. Die Kinder waren dabei rasch über eine stark befahrene Landstraße nach Hause geflohen.91


Ebenfalls im Oktober 2016 wurde erstmals in Mecklenburg-Vorpommern eine Rinderherde attackiert, und zwar in der etwa 15 Kilometer südöstlich von Lübeck gelegenen Ortschaft Niendorf. Dort erlitt eine junge Kuh so schwere Bauchverletzungen, dass sie getötet werden musste. Die Weide grenzt an den früheren Truppenübungsplatz Lübtheener Heide, auf dem seit Jahren Wölfe leben.92 Auch am Rande des Goldenstedter Moores westlich von Barnstorf in Niedersachsen kam es zu einem Vorfall. Im Dezember 2016 wurde dort ein etwa neun Monate altes Jungrind tot aufgefunden. Seine Eingeweide waren herausgerissen. Insgesamt hatten in der betreffenden Nacht 16 Tiere auf der Weide gestanden. Der 1,20 Meter hohe Zaun mit zusätzlicher elektrischer Sicherung war kein Hindernis gewesen.93


Wie die vielen Fälle aus unterschiedlichen Gegenden Deutschlands zeigen, handelt es sich also ganz offenbar nicht um einzelne, besonders auffällige Wölfe. Vielmehr scheinen sich mehr oder weniger alle Wölfe früher oder später auch Rinder als Beutetiere auszusuchen. In den USA gehören getötete Kälber zur Routine, wobei es dort eine hohe Dunkelziffer gibt. In vielen Teilen des Landes können die Viehzüchter aufgrund der großen Ausdehnung ihres Weidelandes die Herden nicht täglich kontrollieren. Der Verlust von einzelnen Tieren wird daher häufig gar nicht bemerkt, zumal die Wölfe ihre Opfer restlos auffressen und somit keine Kadaver gefunden werden. Für seine Masterarbeit hatte der Student John Oakley etwa 350 Kälber mit Funkhalsbändern ausstatten können. Aus den Beobachtungen ließ sich ableiten, dass auf einen aufgefundenen Kalbskadaver bis zu acht Tiere kommen, die nicht mehr gefunden werden können.94 Im Laufe eines Viehzüchterlebens kommen so erhebliche Schadenssummen zusammen. Ein Ehepaar aus Wyoming beklagte kürzlich, dass ihr Betrieb in den vergangenen zwanzig Jahren Hunderte von Kühen und Kälbern, fünf Pferde und sieben Hunde durch Wölfe verloren habe.95


Risse sind zahlreich. In New Mexico und Arizona lesen sich die Berichte über getötete Haus- und Nutztiere wie andernorts die Wasserstandsmeldungen oder der Wetterbericht. So konnte man in der Silver City Daily Press im Mai 2010 die im Monat zuvor festgestellten Fälle nachlesen. Darunter waren zwei im Abstand von etwa 14 Tagen getötete Fohlen in der Region nördlich von Red Hill. Während ein Fall als Wolfsriss anerkannt wurde, legten sich die Behörden im anderen auf Kojoten fest (bei Schäden durch Kojoten gibt es für die Züchter keine Entschädigung).96


Selbstverständlich sind in den USA auch Pferde betroffen. Im Mai 2011 wurde in der Nähe der Ortschaft Darby, Montana, ein Pferd des Ranch-Besitzers Paul Shirley getötet. Nur 180 Meter vom Hof entfernt hatten Wölfe den Hengst mit Namen Jack in der Nacht gegen einen Zaun getrieben und dann seine Därme herausgezogen.97 Aus der Region von Aitkin, Minnesota, gab es im Herbst 2014 Meldungen über mehrere Fälle von Wolfsangriffen auf Nutztiere, darunter ein getötetes Zwergpferd in der Ortschaft Malmo.98


Auch in Europa sind getötete Pferde zu beklagen. So hat Frankreich seit einigen Jahren das Problem wachsender Wolfsansiedlungen. Die Tiere sind aus dem benachbarten Italien eingewandert.99 Im Oktober 2013 kam es zum nächtlichen Angriff eines Wolfsrudels auf eine Herde von 30 Pferden in Auron, einem Wintersportort etwa 50 Kilometer nördlich von Nizza. Die Pferde waren innerhalb eines Gatters aus einem speziellen Sicherheitsnetz untergebracht. Dieses bot jedoch nicht den versprochenen Schutz, so dass ein Pferd schwer verletzt und ein weiteres getötet wurde. Fotos zeigen einen auf der Weide liegenden Kadaver mit ausgehöhltem Bauchraum. Der Züchter Jacques Ruguccini berichtete, dass er in den vergangenen Jahren bereits einen Angriff auf eine Stute und ein gerissenes Fohlen zu verzeichnen hatte.100


Im Mai 2015 war es auch in Deutschland soweit. Bei Bispingen im Heidekreis fand der Züchter Götz George101 nur noch den Kopf und die daran hängenden Halswirbel eines am Tag zuvor geborenen Fohlens. Von sonstigen Körperteilen fehlte jede Spur. Das zugehörige Muttertier wies Rückenverletzungen auf. Die angereisten Fachleute (ein Tierarzt und zwei Wolfsberater) konnten keine Antwort auf die Frage geben, ob ein Wolf das Fohlen gerissen hatte. Immerhin äußerte sich einer der Wolfsberater dahingehend, dass die Kadaverreste Spuren eines starken Beutegreifers aufwiesen. Weil der größte Teil des Fohlens fehle, gebe es jedoch keine Biss-Spuren, anhand derer man den Durchmesser der Fangzähne und Abstände messen könne.102 Typischer Fall, möchte man sagen: Dem Wolf kann nichts nachgewiesen werden, weil er das Beweisstück gefressen hat...


Später wurde beschwichtigend spekuliert, ob das Fohlen bereits tot zur Welt gekommen sein könnte und von Wölfen lediglich gefressen wurde. Auch war die Rede von streunenden Wolfshunden, die neuerdings vermehrt gehalten würden.103 Laut einer Auflistung der Landesjägerschaft Niedersachsen waren von den seit November 2008 gemeldeten 139 Nutztierrissen etwa 60 durch Wölfe verursacht worden. Zwar seien für 41 Fälle nachweislich keine Wölfe verantwortlich gewesen, doch konnten nur vier davon eindeutig Hunden zugeordnet werden. Bei acht Rissen waren die Proben nicht auswertbar; für 30 Fälle lagen noch keine Ergebnisse vor.104


Der vom Riss des Fohlens betroffene Züchter Götz George konnte jedenfalls berichten, dass in der Umgebung regelmäßig Wölfe gesichtet wurden. Vorläufiger Höhepunkt sei gewesen, als sie dem Schlachter im Nachbardorf zur Tür hereingeschaut hätten.105 Die Stellungnahme des Niedersächsischen Landesbetriebs für Wasserwirtschaft, Küsten- und Naturschutz (NLWKN) stellt fest, dass die „Todesursache des Fohlens aufgrund der starken Nutzung des Kadavers nicht mehr festgestellt werden“ konnte. „Lediglich die Lage der Pferdeweide im Wolfsgebiet, die massive Verletzung der Knochen (...) sowie die intensive Nutzung des Kadavers in kurzer Zeit (ca. 18–22 Kg in 19 Stunden) sprechen für die Beteiligung großer Carnivoren106, sind aber als Beweis für einen Wolfsriss nicht hinreichend.“107


Es ist also möglich, dass bei diesem ersten Fall, der in Deutschland Aufsehen erregt hatte, kein Wolf beteiligt war. Inzwischen hat es jedoch mindestens einen bestätigten Angriff auf Pferde gegeben, und zwar in der Oranienbaumer Heide südlich von Dessau-Roßlau, wo im Juni 2015 zwei Fohlen halbwild gehaltener Konik-Pferde (eine robuste Ponyrasse) verletzt wurden und zwei weitere Fohlen verschwunden waren.108


Schließlich stellt sich noch die Frage nach der Gefahr für die Halter von Weidetieren. Aus der russischen Literatur gibt es Hinweise, dass Wolfsrudel sich von anwesenden Menschen nicht beeindrucken lassen, wenn sie in Herden eindringen und Vieh töten: „Größere Rudel reißen Haustiere oft unter den Augen der bewachenden Menschen.“109 Entsprechend schwer verletzt werden denn auch Personen, die in solchen Situationen ihre Haus- und Nutztiere verteidigen. Fotos zum oben bereits genannten Vorfall, bei dem im August 2014 Bewohner des Dorfs Kalazhuole im Altai-Gebirge um zwei Uhr in der Frühe mit einem Rudel von Wölfen konfrontiert wurden, zeigen Männer im Krankenhaus mit schweren Gesichts- und Kopfverletzungen sowie Wunden insbesondere an Händen und Armen.110


Das Eskalationsmodell von Valerius Geist


Es mag sein, dass Zeugenaussagen nicht immer hinreichend überprüft werden und Zeitungsberichte daher häufig unpräzise sind. Auch ist die Kultur der öffentlichen Bereitstellung von amtlichen Dokumenten weltweit noch unterentwickelt, so dass offizielle Informationen schwer zugänglich sind. Die große Zahl der Hinweise lässt jedoch keinen Zweifel, dass von Wölfen eine ernstzunehmende Gefahr für Menschen ausgehen kann. Doch auch Fachleuten war dies in den vergangenen Jahrzehnten wenig bewusst. Zu ihnen gehörte auch der emeritierte Professor für Biologie und Umweltwissenschaften an der University of Calgary, Valerius Geist. Wie er berichtet, war er seine gesamte akademische Laufbahn hindurch davon ausgegangen, dass Wölfe nicht weiter gefährlich seien. Insbesondere mit seinen nordamerikanischen Kollegen teilte er die Auffassung, wonach Wölfe wachsam und vorsichtig seien und sich von Menschen regelmäßig fern hielten. Erst als sein neuer Wohnort auf Vancouver Island, den er sich als Altersruhesitz ausgesucht hatte, in den Jahren von 1999 bis 2003 und später im Jahr 2007 von Wolfsrudeln drangsaliert wurde, als z.B. Hunde gebissen oder getötet wurden und die Einwohner schließlich auch sich selbst mit Fußtritten verteidigen mussten, wurde ihm klar, dass seine bisherige Einschätzung falsch war.111


Geist fragte sich nun, wie unter amerikanischen Fachleuten die Vorstellung vom harmlosen Wolf hatte entstehen können. Als Hauptursache machte er schließlich eine grundlegende Fehlannahme aus: Man hatte schlicht übersehen, dass es im 20. Jahrhundert in besiedelten Gebieten Nordamerikas praktisch keine Wölfe mehr gegeben hatte. Die Geschichte ist schnell erzählt: Mit der Ausrottung der großen Bisonherden im 19. Jahrhundert war im Westen der USA Raum frei geworden für eine neue und umfangreich betriebene Rinderhaltung. Um diese zu erleichtern, hatte man etwa ab dem Jahr 1885 begonnen, die Wölfe in den betreffenden Gebieten bis hinauf nach Kanada systematisch zu beseitigen. Vorwiegend wurden sie mit Strychnin vergiftet. Ab dem frühen 20. Jahrhundert hatte es dann selbst in den damals schon bestehenden Nationalparks praktisch keine Wölfe mehr gegeben, denn auch dort waren sie nicht unter Schutz gestellt worden. Auch durften die Wölfe noch bis ins späte 20. Jahrhundert das ganze Jahr über gejagt werden, was auch regelmäßig praktiziert wurde, wenn die Pelzpreise hinreichend hoch waren. Breitete sich in einzelnen Gebieten die Tollwut aus, wurden aus Flugzeugen großflächig Giftköder abgeworfen.112


Zu berücksichtigen ist noch ein weiterer Umstand, nämlich dass Menschen in ganz Nordamerika immer gut bewaffnet waren. Dort, wo in abgelegenen Gebieten weiterhin Wölfe vorkamen, wurden sie bei Bedarf schlicht ausgeschaltet, bevor sie irgendeinen Schaden anrichten konnten – von Fallenstellern, Jägern, Goldsuchern, Landvermessern, Lastwagenfahrern und Waldarbeitern. Weil die Wölfe bejagt wurden, gingen sie den Menschen bald aus dem Weg, denn: „Wehe dem Wolf, der sich zeigte!“113


Der Grund, weshalb es im 20. Jahrhundert aus Nordamerika keine Berichte über tödliche Wolfsangriffe gibt, liegt damit auf der Hand, denn wo es nur wenige Wölfe gibt bzw. diejenigen, die sich Menschen nähern, unvermeidlich erschossen werden, wird Menschen kaum etwas passieren. Der Denkfehler der Wissenschaftler lag also darin, so die Ansicht von Valerius Geist, aus dem Fehlen von unangenehmen Vorkommnissen abzuleiten, dass Wölfe von Natur aus scheu seien und Menschen daher meiden. Diese Schlussfolgerung aber ist nicht folgerichtig und damit unzulässig.114


Nun werden Menschen von Wölfen in der Regel nicht aus heiterem Himmel attackiert. Vielmehr gehen solchen Ereignissen verschiedene Phasen der Gewöhnung der Tiere an Menschen voraus. Aus den unangenehmen Begegnungen und Ereignissen in der Umgebung seines Wohnorts und anderen Berichten über Zwischenfälle mit Wölfen hat Valerius Geist eine Skala von sieben Stufen abgeleitet, über die sich ein Angriff auf Menschen ankündigt. Geist bezeichnet sein Modell als „Seven Stages of Habituation“,115 was sich mit „Sieben Stufen der Gewöhnung“ übersetzen lässt. Praktisch kann man vom Stufen- oder Eskalationsmodell sprechen.


Ursache für eine Annäherung von Wölfen an Menschen kann Nahrungsmangel sein. Wenn in einer Gegend Beutetiere knapp werden, so die Überlegung, dann steigt der Jagddruck auf die relativ wenigen noch verbliebenen Tiere deutlich an. Weil diese offenbar erkennen, dass Wölfe sich zu Menschen gewöhnlich auf Distanz halten, überwinden sie angesichts der Bedrohung ihre eigene Scheu vor menschlichen Siedlungen. Hier fühlen sie sich nun offenbar ein Stück weit sicher vor den Wölfen. Für Anwohner macht sich dieser Umstand bemerkbar, wenn sich Rehe, Rentiere bzw. die für ein Land typischen Schalenwildarten ganz im Gegensatz zu ihren bisherigen Gewohnheiten plötzlich in Gärten aufhalten und dort sogar die Nächte verbringen. Ein solches Verhalten von Beutetieren kann ein Zeichen dafür sein, dass die Stufe eins des Eskalationsmodells eingetreten ist. Unabhängig von dieser Ausgangslage, bei der schließlich auch die Wölfe in die Nähe von Menschen gelockt werden, kann es auch vorkommen, dass die Wölfe einfach nur entdecken, wie leicht sie in der Nähe der Menschen an Nahrung gelangen können, z.B. auf Müllplätzen oder dort, wo Abfalltonnen stehen. In die erste Phase des Stufenmodells fällt also auch, wenn Wölfe nachts auf Abfallplätzen beobachtet werden.116


In der zweiten Stufe nähern sich Wölfe menschlichen Behausungen zunächst bei Nacht. Dies kann sich z.B. durch wiederholtes und aufgeregtes Bellen von Hunden auf Bauernhöfen bemerkbar machen. Auch kann in dieser Phase das Heulen der Wölfe zunächst nachts und schließlich auch am Tag zu hören sein.


Die Stufe drei ist dadurch gekennzeichnet, dass sich die Wölfe auch am Tag den Siedlungen nähern und die Menschen aus sicherer Distanz bei täglichen Verrichtungen beobachten. Manchmal steuern sie dann schon einzelne Wohnhäuser an. In diesem Zusammenhang ist anzumerken, so Valerius Geist, dass Wölfe ganz offenbar in der Lage sind, durch schlichtes Beobachten zu lernen, also etwa wie man ein Gartentor öffnet o.ä.


In der Stufe vier machen sich die Wölfe schon deutlicher bemerkbar. Sie greifen auch am Tag Haustiere wie Schafe und Hunde an, selbst wenn diese sich in der Nähe von Häusern aufhalten. Dabei kommen die Wölfe hinauf bis zur Terrasse oder auf die Veranda. Auch bei Spaziergängen finden sich Menschen nun in der Situation, ihre Hunde gegen einen einzelnen oder mehrere Wölfe verteidigen zu müssen. Dabei sind die Menschen zunächst noch nicht Ziel der Angriffe. Sie werden allerdings durch Knurren oder Zähnefletschen bedroht. Es sieht so aus, als ob die Wölfe in diesem Stadium den Hunden zunächst das Revier streitig machen wollen, sie diese jedoch nicht als Nahrungsquelle ansehen.


Zur Stufe fünf werden Vorfälle gezählt, bei denen Reiter bzw. ihre Pferde verfolgt werden. Auf diesem Eskalationsniveau gehen die Wölfe auch bereits größere Nutztiere an. Dies kann sich z.B. darin äußern, dass Rinder oder Pferde in Panik die Einfriedungen ihrer Weiden überrennen. Auch werden jetzt Rinder vorgefunden, denen bei ersten Angriffen die Ohren aufgeschlitzt, die Schwänze gestutzt oder die Genitalien zerbissen wurden. Es kann vorkommen, dass Reiter eingekreist werden oder – so lustig es für nicht Betroffene hier klingen mag – ein Wolf sogar direkt zum Fenster eines Wohnhauses hineinschaut.


Stufe sechs ist erreicht, wenn Wölfe sich in die unmittelbare Nähe von Menschen begeben. Sie erscheinen zahm und kommen bis auf wenige Meter heran. Es kann jetzt vorkommen, dass sie vorsichtig an Beinen und Armen oder sogar am Körper eines Menschen zupfen. Diese kleinen Angriffe wirken unsicher und spielerisch. Auch weichen die Wölfe zurück, wenn man sich ihnen entgegenstellt. Dieses Verhalten zeigt an, dass die Tiere nunmehr beginnen, im Menschen eine mögliche Beute zu erkennen.


Stufe sieben bedeutet dann den Höhepunkt der Eskalation. Jetzt haben die Wölfe ihre Scheu endgültig verloren und betrachten den Menschen als Beute. Zwar sind die Tiere noch ungeschickt; auch mag ein couragierter Mensch einen angreifenden Wolf in die Flucht schlagen, doch gegen ein ganzes Rudel dürfte sogar eine bewaffnete Person jetzt ihre Schwierigkeiten haben. Manchem mag diese Einschätzung übertrieben vorkommen. Man versuche sich jedoch vorzustellen, wie es der Lehrerin Candice Berner oder dem Studenten Kenton Carnegie in den oben beschriebenen Fällen ergangen sein muss, als sie den Wölfen allein und unbewaffnet gegenüberstanden, bevor sie starben.


Valerius Geist sieht sein Stufenmodell durch Berichte aus Finnland, Frankreich und Russland bestätigt. In der Tat weisen z.B. die Einschätzungen des Wolfsforschers M. P. Pavlow aus Kirow, Russland, in die beschriebene Richtung. Nach seinen Erkenntnissen wurden Menschen nicht nur von tollwütigen Wölfen angefallen. Vielmehr können in einzelnen Rudeln besonders aggressive bzw. angstfreie Individuen schlicht lernen, dass Menschen eine leichte Beute sind. Dabei handelt es sich nicht um Tiere, die irgendwie geschädigt oder krank sind. Auch können sie zu jeder Jahreszeit, also nicht nur in entbehrungsreichen Wintern, Menschen angreifen. Wölfe seien überall dort potentiell gefährlich, wo sie eine hohe Besatzdichte aufweisen und gleichzeitig nur wenige Beutetiere verfügbar sind. Gefährlich wird es, wenn Wölfe merken, dass Menschen wehrlos sind.117


Darüber hinaus deckt sich das Stufenmodell von Valerius Geist mit Verhaltensmustern, die bei nahen Verwandten der Wölfe, nämlich den Kojoten, beobachtet werden. So sind Angriffe von Kojoten auf Menschen, darunter viele Kinder, in den Randlagen kalifornischer Städte nicht selten. Die beiden Wissenschaftler Rex Baker und Robert Timm haben Angriffe auf über 50 Personen dokumentiert, von denen mehr als 20 zu Bissverletzungen führten.118 Auch hier kam die Auswertung zu dem Ergebnis, dass sich Angriffe durch bestimmte Ereignisse ankündigen und damit bis zu einem gewissen Grad vorhersehbar sind. Baker und Timm kamen zu einer Einteilung in sechs Stufen. Wie Wölfe legen auch Kojoten ihre Scheu vor Menschen nach und nach ab, wenn sie feststellen, dass ihnen keine Gefahr droht. Dabei ist keineswegs Voraussetzung, dass sie an Hunger leiden.119


Das Eskalationsmodell von Valerius Geist ist plausibel. Dabei ist nicht einmal entscheidend, ob die Wölfe den Menschen im Zuge ihrer Habituierung schließlich als Beute sehen. Es gibt auch die Variante, wonach frei lebende Wölfe, die z.B. Futtergaben durch Menschen erwarten, ihre aggressiven Verhaltensweisen gegenüber den Artgenossen auch auf den Menschen übertragen.120 Vielleicht aber kann in manchen Fällen alles auch ganz anders sein und ein tödlicher Angriff ohne eine Vorgeschichte schlicht aus heiterem Himmel erfolgen.121


Vorfälle in Deutschland


Das Stufenmodell von Valerius Geist kann Anhaltspunkte zur Deutung von Nachrichten über Vorkommnisse mit Wölfen auch in Deutschland liefern. Nahrungsmangel ist hier zunächst wohl nicht die Ausgangslage, sondern ganz offenbar die allgemein hohe Besiedlungsdichte in Deutschland, die unvermeidbar dazu führt, dass Wölfe regelmäßig mit Menschen in Berührung kommen.


Im September 2012 wurde über einen Bundeswehrsoldaten berichtet, der auf dem Truppenübungsplatz Munster nachts von Wölfen neugierig verfolgt wurde. Erst ein Fußtritt konnte die offenbar jungen Tiere zur Flucht bewegen. Vor Ort wurde der Vorfall ernst genommen und in einem Standortbefehl angeordnet, dass sich Soldaten bei Nachtübungen nicht allein im Gelände bewegen sollten.122 Im April 2013 wurde ein Wolf in unmittelbarer Nähe eines Bauernhofs in Kirchwerder bei Hamburg fotografiert. Wenig später wurde er offenbar in Neuengamme gesehen.123 Er bewegte sich also in Ortschaften mit kleinflächiger landwirtschaftlicher Bewirtschaftung (Gemüseanbau), wo die Siedlungsdichte relativ hoch ist.


Nachrichten über gerissene Schafe gehören in Deutschland längst zum Alltag. Darüber hinaus jedoch wird inzwischen auch das Eskalationsmodell von Valerius Geist mit fast unheimlicher Präzision abgebildet. Im November 2014 konnte der Forstrat Roland Ueckermann aus Angermünde (20 Kilometer nordöstlich von Eberswalde) seinen Hund nur deshalb retten, weil er den Weg nach draußen durch einen beherzten Sprung aus dem Fenster abkürzte. Mit Schreien und wilden Gesten gelang es dem Hundehalter, den Wolf dazu zu bringen, von dem Haustier abzulassen. Der Wolf verschwand im Wald, während der Hund schwer verletzt zurückblieb. Schon drei Tage später tauchte der Wolf wieder auf und konnte von Ueckermann fotografiert werden.124


Im Februar 2015 wurde eine Spaziergängerin mit zwei Hunden in einem Wald bei Munster von einem Rudel aus sieben Wölfen etwa 15 Minuten lang belagert. Die Frau konnte sich schließlich mit den Hunden in ihr Auto retten. Wenig später erlitt sie aufgrund der Anspannung einen Nervenzusammenbruch. Ebenfalls im Februar gab es Meldungen über einen Wolf, der tagsüber durch ein Wohngebiet in Wildeshausen (Niedersachsen) spazierte. Nahe der Stadt Mölln (Herzogtum Lauenburg) jagte ein Wolf vor laufender Kamera Schafe und ließ sich von Menschen kaum vertreiben.125


Am Ostermontag 2015 wurden zwei Reiterinnen in der Nähe von Ellerndorf, Niedersachsen, von vier oder fünf Wölfen verfolgt. Dies geschah zwar in einer geschätzten Entfernung von 150 Metern, doch erkennbar zielstrebig, wie eine der beiden Frauen, eine 25-jährige Studentin, berichtete. Die vorderen Wölfe hätten sich in geduckter Haltung bewegt, als hätten sie Beute entdeckt. Um der Situation zu entkommen, kehrten die beiden Frauen im Galopp zu ihrem Hof zurück.126


Ebenfalls am Osterwochenende 2015 war ein Jäger aus Göhrde (Niedersachsen) gegen Mitternacht von seinem Hochsitz gestiegen, als er einen Wolf bemerkte. Dieser ließ sich durch Schreie nicht vertreiben. Als das Tier sich bis auf zwei Meter näherte, habe der Jäger vor sich in den Boden geschossen. Daraufhin verschwand der Wolf an ihm vorbei in der Dunkelheit.127 Während das Niedersächsische Umweltministerium keine Belege für die Darstellung erkennen konnte, wurde vor Ort kritisiert, dass die Spurensicherung viel zu spät erfolgt sei. Die erst zehn Tage nach dem Geschehen angesetzte Suche nach DNA-Spuren war sinnlos.128


Im Dezember 2015 berichtete ein Jogger aus Gartow (Niedersachsen), dass er plötzlich ein Knabbern an der Hand gespürt habe. Er hatte die zwei Wölfe zuvor nicht bemerkt, weil er Kopfhörer getragen habe. Mit Schreien und Tritten konnte er die Tiere vertreiben.129 Im Februar 2016 näherte sich in der Ortschaft Breloh, ebenfalls Niedersachsen, ein mit einem Peilsender versehener Wolf einer Spaziergängerin mit Kinderwagen bis auf zwei Meter. Das Tier konnte durch das verzweifelte Werfen von Erdklumpen nicht vertrieben werden.130


Inzwischen holen sich Wölfe in Deutschland ihre Beute unter den Augen der Bevölkerung. Als eine Anwohnerin der Ortschaft Bode (etwa 16 Kilometer nordwestlich von Uelzen gelegen) Anfang Juni 2016 in ihrem Garten hinter dem Haus saß und über die angrenzende Wiese schaute, konnte sie beobachten, wie ein Wolf sich ein Lamm nach dem anderen holte und jeweils einige Meter entfernt ablegte, während auf der Weide Tumult herrschte. Als der Wolf die Frau sah, sei er mit einem Lamm im Maul geschmeidig über einen Zaun und einen Bach gesprungen und dann weggelaufen. Gefunden wurden drei tote Lämmer; vier weitere Jungtiere wurden vermisst.131 Ob Menschen anwesend sind oder nicht, interessiert die Wölfe bei ihren Beutezügen also inzwischen offenbar kaum noch. Nach dem Eskalationsmodell von Valerius Geist erreichen die geschilderten Ereignisse bereits die Stufen vier bis fünf, in Einzelfällen wohl sogar noch höher...


Sondersituation Tollwut


In einem medizinischen Fachbuch aus dem Jahr 1787 findet sich folgendes Fallbeispiel, das den Krankheitsverlauf bei der Tollwut exemplarisch beschreibt: „Dieser Patient war ein sehr lustiger, gesunder Mann von fünf und vierzig Jahren. Am 8ten November, nämlich zehn Wochen nach dem geschehenen Bisse, beklagte er sich über große Uebelkeit (...). Morgens drauf fieng er an, über beschwerliches Schlingen zu klagen, und nahm Getränke mit größter Beschwerlichkeit zu sich. Am 11ten sahe ihn (...) der Dr. Mead zum ersten mal, und fand ihn ans Bette angebunden, weil er tobend rasete, die Umstehenden anspie, und auf sie losfuhr, als wenn er sie beissen wollte; er schrie immer „Mörder! Mörder!“ und machte ein vergebliches gewaltsames und stetes Gerdusche132, als wenn er etwas aus der Kehle heraus husten wollte. (...) Man band ihn los, aber er wurde in Kurzem so unbändig, daß man ihn nur mit genauer Noth wieder binden konnte. Er bekam auf dem rechten Arm eine Lähmung, beklagte sich über einen Nebel vor dem Gesichte, und erschrak über Jedermann. Man ließ ihn zur Ader, dies beruhigte ihn, aber nur auf wenige Minuten: denn sein Anfall der Wut kam wider und er legte sich ganz ohnmächtig nieder und starb.“133


Die Tollwut wurde früher auch als Hundswut oder Wasserscheu bezeichnet. Letztere Bezeichnung erklärt sich durch die ganz typische Beobachtung, dass die erkrankte Person beim besten Willen nicht mehr schlucken kann. Nimmt sie auch nur etwas Wasser in den Mund, setzen sofort Brechreiz und Husten ein. Der Bereich des Halses ist vollkommen verkrampft – eine furchtbare Situation. Wer von einem Tier gebissen worden war und einige Tage bis Wochen später Anzeichen von Schluckbeschwerden bekam, der wusste offenbar, dass er in den kommenden Tagen einen jämmerlichen Tod sterben würde: „Ein Gartenknecht, der von eben demselben Hunde (...) war gebissen worden, spürte am 28. April in einem öffentlichen Bierhause, als er etwan einige Krüge getrunken hatte, auf einmal wie ihm das Schlingen unmöglich wurde. Er hatte den Mund voll Bier, und konnte keinen Tropfen hinunterbringen, er sprüßte es gewaltsam aus, und schrie: ich bin des Todes! Von der Zeit an hielt der schaumigte Auswurf in einem Stück an, und er bat die um ihn waren, sich davor in acht zu nehmen. Dabei hatte der Kranke keinen Augenblick Ruhe, noch Schlaf; er blieb bei Sinnen und Verstand bis ans Ende, das Freitags, als den 1. May, Mittags erfolgte.“134


Ein Konversationslexikon aus dem 19. Jahrhundert beschreibt die „Hundswuth“ in aller Ausführlichkeit über fast vier Spalten und resümiert: „Aus dem Gesagten erhellt, daß, wer von einem tollen Hunde gebissen oder auch auf andere Weise durch den Speichel eines solchen angesteckt wird (...), immer in Lebensgefahr ist.“135 In der Sprache der heutigen Medizin liest sich die Erkenntnis wie folgt: „Die Infektion mit Lyssaviren führt zur Ausbildung einer humoralen und zellulären Immunantwort, die aber nicht in der Lage ist, das Virus zu eliminieren, so dass die Infektion tödlich verläuft.“136


Zwar gibt es heute Impfstoffe, mit denen Menschen und Tiere immunisiert werden können, doch bedeutet eine Impfung nach einer erfolgten Infektion immer einen Wettlauf mit der Zeit. Tollwut wird meist durch einen Biss übertragen. Die Krankheitserreger befinden sich damit zunächst im Muskelgewebe im Bereich der Wunde, um dann in die Nervenzellen und Nervenbahnen überzugehen. Der Transport erfolgt mit ca. 5 bis 10 Zentimetern pro Tag bis schließlich auch das Gehirn erreicht wird. Dort lösen die Viren eine Enzephalitis aus, also eine Entzündung, die den Patienten schließlich ins Koma führt und versterben lässt.137 Wird das Opfer in die Hände oder Beine gebissen, besteht eine Überlebenschance, weil eine unmittelbar nach der Infektion erfolgte Impfung noch ausreichend Zeit hat, ihre Wirkung zu entfalten. Bei Bisswunden im Kopfbereich ist diese Aussicht jedoch entsprechend gering. Wer nach einer Infektion nicht mehr rechtzeitig geimpft werden kann, der stirbt auch in unserer Zeit so erbärmlich wie eh und je. In Deutschland und weiten Teilen Europas ist uns kaum bewusst, dass die Tollwut weltweit nach wie vor ein großes Problem darstellt. Sie ist in 150 Ländern verbreitet und nach Schätzungen fallen ihr jährlich etwa 59.000 Menschen zum Opfer, der überwiegende Teil davon in Asien und Afrika. In 99 Prozent der Fälle sind Bisse durch Haushunde ursächlich.138


Am Beispiel von Indien lässt sich die Situation exemplarisch illustrieren. Hier gibt es mindestens 25 Millionen herrenlose Straßenhunde, denn ein Gesetz aus dem Jahr 2001 verbietet ihre Tötung. Ein aussichtsloses Unterfangen wäre es, diese Tiere kurzfristig einfangen und impfen zu wollen. Somit ist die Tollwut weit verbreitet und es erkranken auch Hauskatzen, Affen oder Schakale. Werden Menschen in Indien durch tollwütige Tiere gebissen, dann können sie oder ihre Familien das Geld für eine Impfung in der Regel nicht aufbringen. Ohnehin liegt ein Krankenhaus häufig außerhalb ihrer räumlichen Reichweite.139


Selbstverständlich werden in vielen Ländern immer wieder auch frei lebende Wölfe von der Tollwut heimgesucht. In solchen Fällen ist das übliche Verhalten eines Wolfs außer Kraft gesetzt. Er folgt dann nur noch der Logik seiner Erkrankung und kann daher in kurzer Zeit an verschiedenen Orten für wahllose Angriffe sorgen. Als Beispiel seien hier mehrere Vorfälle auf den Golanhöhen in Israel genannt. Im Mai 2015 wurden hier mehrere Menschen innerhalb weniger Tage verletzt. Drei Personen wurden in Arme und Hände gebissen, als ein Wolf eine Gruppe von Wanderern, darunter einen Vater mit seinem neunjährigen Sohn, angriff. Zufällig Anwesende konnten den Wolf mit Steinwürfen vertreiben. Wenig später wurden drei weitere Personen mit teils tiefen Biss- und Schnittwunden medizinisch versorgt. Einer der Beteiligten hatte sich bei der Abwehr des Tiers ein Fußgelenk gebrochen. Schließlich wurde eine Familie in der Nähe ihres Ausflugsziels, der Festung Nimrod, auf einem Parkplatz angegriffen. Alle Verletzten und weitere Beteiligte der Vorfälle wurden vorsorglich gegen Tollwut geimpft. Bei einer intensiven Suche fanden die Behörden wenig später einen toten Wolf. Im Labor wurde bestätigt, dass er mit Tollwut infiziert war. Gegenwärtig bemüht sich das israelische Landwirtschaftsministerium darum, die Tollwut mit einer verpflichtenden Impfung für alle Haushunde einzudämmen.140


Ob das aggressive Verhalten eines Wolfs durch Tollwut ausgelöst wird oder eine andere Ursache hat, lässt sich in einer akuten Situation nicht eindeutig erkennen. Zu diesem Urteil kommt Mark McNay in seiner Fallsammlung. Er betont, dass die Verhaltensweisen von tollwutinfizierten Wölfen sehr variabel sind und nicht notwendig eine wilde Attacke beinhalten müssen.141 Dennoch zeigen die von ihm recherchierten Fälle, in denen die Wölfe Tollwut hatten, eine deutlich aggressive Tendenz: Wenn ein Tier beim Eintreffen der Polizei sofort das Auto angreift und geradezu sinnlos in die Stoßstange beißt oder sogleich auf das Fahrzeug springt, dann ist das ebenso unkontrolliert aggressiv wie im geschilderten Fall einer Gruppe von Wissenschaftlern, denen ein tollwütiger Wolf in alles biss, was sie ihm zur Abwehr entgegenhalten konnten vom Kamerastativ über den Rucksack bis zum Fernglas.142 In einem weiteren Fall wird geschildert, dass ein mehrfach angreifender Wolf in seinem Gang leicht schwankend war.143


Die von McNay festgestellte Variationsbreite des Verhaltens tollwütiger Wölfe ist leicht zu erklären: Nicht anders als ein von den Symptomen der Krankheit gezeichneter Mensch ist auch ein tollwütiger Wolf zum Tode verurteilt. Auch er wird verschiedene Stadien erleben, also zunächst aggressiv sein, dann jedoch irgendwann schwächer werden und schließlich in ein Koma fallen und sterben. An Tollwut erkrankte Wölfe bedeuten eine besondere Gefahr, weil damit die Wahrscheinlichkeit einer aggressiven Annäherung an Menschen plötzlich sprunghaft ansteigt und im ungünstigsten Fall, z.B. bei Bissverletzungen am Kopf, Lebensgefahr besteht. Auch die genannte NINA-Studie bestätigt die besondere Angriffs-Effektivität tollwütiger Wölfe: Infizierte Tiere bewegen sich oftmals über große Distanzen und können dabei zahlreiche Menschen und Haustiere beißen und infizieren, wenn sie die Möglichkeit dazu haben.144


„Deutschland ist tollwutfrei!“ meldeten Forscher des Friedrich-Loeffler-Instituts, der Bundesforschungseinrichtung für Tiergesundheit, im Jahr 2008.145 Der Jubel hatte seine Berechtigung, denn für die Erreichung dieses Ziels hatte man drei Jahrzehnte lang hart gearbeitet. Nachdem seinerzeit geeignete Lebendimpfstoffe entwickelt worden waren, hatte man sich auf den Weg gemacht, eine einfache wie geniale Idee in die Tat umzusetzen: die sog. „orale Immunisierung der Füchse“. Bei dem Verfahren werden im Lebensraum der Tiere Köder ausgelegt, die mit Impfstoff präpariert sind. Nachdem Feldversuche in der Schweiz die prinzipielle Eignung des Verfahrens gezeigt hatten, wurden ab 1983 auch in Deutschland Köder ausgebracht.


Zunächst handelte es sich um Köpfe von Hühnern, in die jeweils eine Impfkapsel gesteckt wurde. Einen flächendeckenden Nutzen konnte das Verfahren jedoch erst erreichen, als es gelang, Köder maschinell herzustellen. Jetzt wurden sie effektiv aus dem Flugzeug abgeworfen, was ab dem Jahr 1985 großflächig praktiziert wurde. In der Tat ging die Tollwut in der Folgezeit deutlich zurück, und zwar von weit über 10.000 Fällen im Jahr 1983 auf nur noch 56 im Jahr 1999. Es sollten dann noch einige Jahre vergehen, bis die Tollwutfreiheit für Deutschland erklärt werden konnte.146


Wenn die Tollwut aktuell nicht mehr auftritt und damit keine regelmäßige Ausbringung von Ködern mehr erforderlich ist, dann stellt sich die Frage, was geschehen könnte, wenn die Krankheit erneut ausbrechen sollte. Kann die Praxis der oralen Immunisierung dann einfach wieder aufgenommen werden? Berichtet wird von einem schweren Rückschlag infolge der Wiedereinschleppung nach Rheinland-Pfalz im Jahr 2005. Damals konnte eine bis dahin noch nicht erprobte Impfstrategie angewendet werden, mit der es gelang, die Immunisierung der ortsansässigen Füchse innerhalb eines Jahres wieder herzustellen. Man hatte die Risikogebiete durch eine zeitnahe epidemiologische Auswertung bestimmt und entsprechend angepasste Auslageorte und -intervalle gewählt.147 Die Fachleute wiesen deutlich darauf hin, dass es auch zukünftig notwendig sein wird, sich auf derartige Notfallsituationen vorzubereiten.148


Man kann nur hoffen, dass dieses Praxiswissen nicht in Vergessenheit gerät, denn die Tollwut könnte jederzeit wieder auftreten. So hat die Arbeitsgemeinschaft der deutschen Tierärztekammern auf die Gefahr durch infizierte Tiere aus Nordafrika, der Türkei oder dem Balkan hingewiesen. Seit 2001 sei es 18 Mal vorgekommen, dass seitens der Behörden seuchenrechtliche Maßnahmen erforderlich wurden.149 In der Schweiz mussten im Jahr 2013 zwei Katzen und 44 Hunde, die aus Risikoländern eingeführt worden waren, eingeschläfert werden.150 Das Thema, so heißt es im Jahresbericht der Schweizerischen Tollwutzentrale, müsse weiterhin ernst genommen werden. Allerdings seien Frankreich, Italien, Österreich und Deutschland weiterhin frei von Fuchstollwut. Insgesamt habe sich die Situation in Europa weiter verbessert, weil zwischenzeitlich auch im Baltikum und auf dem Balkan Erfolge bei der Immunisierung von Wildtieren erzielt werden konnten.151


Bei der Eindämmung der Wildtollwut liegt das Hauptaugenmerk bisher auf den Füchsen. Das könnte sich zukünftig ändern, wie folgende Überlegung zeigt: Das Revier eines Fuchses, also das Gelände, in dem er sich regelmäßig bewegt, hat in Länge und Breite eine Ausdehnung von ca. 3 Kilometern.152 Großzügig gerechnet ergibt sich daraus eine Fläche von 10 Quadratkilometern. Verglichen damit sind Wölfe hoch mobil. Sie bewegen sich in einem etwa zwanzigfach größeren Areal.153 Unter Anwesenheit von Wölfen könnte eine mögliche Ausbreitung der Tollwut also deutlich schneller verlaufen, als dies in einer Landschaft der Fall ist, in der Füchse das prägende Raubtier darstellen.


Während sich die Wölfe in Deutschland gegenwärtig weiter ausbreiten, gibt es für sie keine erprobten Impfköder. In Wolfsgebieten stünde die Tollwutbekämpfung heute also vor einem erheblichen Problem. Derzeit betreibt der Osnabrücker Zoo zusammen mit einem nicht genannten Pharmakonzern ein Forschungsprojekt, mit dem die Möglichkeiten zur Entwicklung und späteren industriellen Herstellung von Ködern für Wölfe untersucht werden.154


Im Juni 2013 hatte die Deutsche Apotheker Zeitung über Lieferengpässe bei Tollwut-Impfstoffen berichtet. Schon seit Beginn des Jahres würden Apotheker darüber klagen, dass sie nicht beliefert werden. Während der eine von zwei Herstellern offenbar technische Probleme hatte, konnte der andere die gestiegene Nachfrage nicht ausgleichen.155 Zwar stehen aufgrund der lebensrettenden Bedeutung des Impfstoffs bei den Apothekerkammern Notfalldepots zur Verfügung, doch bleiben erhebliche Zweifel, wenn schon in der Überschrift des Artikels beteuert werden muss, dass die Postexpositionsprophylaxe sichergestellt sei. Noch Anfang 2014 wurde berichtet, dass weiterhin Lieferengpässe bestünden.156


Es braucht nicht viel Fantasie zu der Einschätzung, dass Deutschland unzureichend vorbereitet ist. Ein Blick in den Wolfsmanagementplan von Sachsen scheint das zu unterstreichen: „Da Sachsen tollwutfrei ist, wird die Wahrscheinlichkeit eines Tollwutfalles derzeit als gering eingeschätzt. Krankheiten und Parasiten gehören zum natürlichen Umfeld von Wölfen.“157 Wenige Seiten weiter heißt es: „Die Tollwut, in früheren Zeiten eine bedeutende Ursache von Wolfsangriffen, spielt heute keine Rolle mehr; denn Deutschland ist seit 2008 tollwutfrei.“158


Die Tollwut ist also historisch überwunden und daher muss sich niemand mehr Sorgen machen? Auch ist das Wolfsmanagement gar nicht zuständig: „Sollte es zu einem erneuten Tollwutausbruch in Sachsen kommen, laufen entsprechende Maßnahmen der Tollwutbekämpfung auf Grundlage der Pläne des zuständigen Ministeriums für Soziales und Verbraucherschutz an“159 – mit dann nicht lieferbaren Impfködern, die ohnehin nur für Füchse geeignet wären? Dass Wölfe eines Tages an Tollwut erkranken könnten, ist zunächst Spekulation.160 Dass sie grundsätzlich an Krankheiten leiden können, wurde in jüngerer Zeit in Deutschland bereits nachgewiesen: Wer in demselben Wolfsmanagementplan elf Seiten zurückblättert, dem bestätigt das Staatsministerium für Umwelt und Landwirtschaft, dass Wölfe im Land bereits an Staupe erkrankt waren.161
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